
        
            
                
            
        

       
Buch
Im ersten Schneefall des Winters steigt Anfang Dezember eine junge Frau zur Brücke über die Höllentalklamm oberhalb von Grainau auf. Sie ist verzweifelt und am Ende ihrer Kräfte und will sich in die Schlucht stürzen. Roman Jäger, Mitglied der Bergwacht, versucht sie zu retten, kann ihren Tod aber nicht verhindern. Fortan verfolgt ihn ihr letzter Blick, der voller Angst gewesen ist. Roman findet keinen Schlaf, fühlt sich schuldig und sucht nach den Hintergründen für den Tod der Frau. Mithilfe der Polizei findet er heraus, dass es sich um die 22-jährige Laura Waider handelt, eine Studentin aus Augsburg. Doch die Gründe für ihre Tat bleiben rätselhaft, auch für Lauras gramgebeugte Eltern.
Roman lässt nicht locker. Seine Suche führt ihn zu einer Clique aus vier Freunden, mit denen Laura auf Berge gestiegen ist. Erst im Sommer war sie mit ihnen in der Höllentalklamm. Und an diesem Tag ist etwas geschehen, worüber die vier nicht sprechen wollen und das sie doch bis heute verfolgt und sie nicht ruhen lässt. Etwas, das so schrecklich war, dass es Lauras Leben zerstört hat – und nun auch das ihrer Freunde bedroht. 
Denn ohne es zu wissen, haben sie längst jemanden auf sich aufmerksam gemacht, einen gefährlichen Psychopathen, für den Laura der Mittelpunkt seines Lebens war. Und der will Rache für ihren Tod … 
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Dieses Buch widme ich all denen, 
die Leben retten.

 
 
    

Teil 1
Sprung in den Tod


 
 
    
Höllentalklamm
01.12.2009

 Der böige Wind trieb die Schneeflocken durch die Wipfel der hohen Tannen in die Schlucht hinein und ließ die Sicht gegen Null sinken. Es war ein Wirbeln und Tanzen, ein Stoßen und Treiben, eine unruhig bewegte Welt voller geisterhafter Schemen und Schatten. Immer wieder von neuem stürzten sie auf die junge Frau zu, ein niemals enden wollender Reigen.
Die Eiseskälte durchdrang mühelos ihre viel zu dünne violettfarbene Jacke. Sie zitterte am ganzen Körper, ihre Zähne schlugen aufeinander, ihre Lippen hatten längst die Farbe der Jacke angenommen. Ungeschützt und blau verfroren ragten ihre Hände wie Totenklauen aus den Bündchen der Ärmel – an Handschuhe hatte sie bei ihrem überstürzten Aufbruch nicht gedacht. Doch es störte sie nicht, sie war versunken, hatte sich tief in ihr Innerstes zurückgezogen, und alles, was ihrem Körper geschah, nahm sie aus der sicheren Distanz einer Verlorenen wahr.
Sie trug einen leichten, olivfarbenen Rucksack, der flach an ihrem Rücken anlag. Unter der Kapuze ihrer Jacke war ihr Gesicht nicht zu sehen. Die Schultern nach vorn gezogen, schräg gegen den Wind gelehnt, stieg sie mühsam bergan. Ihre Spur in der dünnen Schneeschicht spiegelte ihren schleppenden Gang. Die einzelnen Abdrücke ihrer Schuhe waren nicht sauber voneinander getrennt, sondern durch Schleifspuren verbunden, die den kahlen Felsboden freilegten. Immer wieder geriet sie ins Stolpern, strauchelte und fing sich dann. Ihre beinahe profillosen Schuhe waren für Wetter und Gelände nicht geeignet, aber daran lag es nicht allein; sie war schon aus dem Tritt gekommen, lange bevor sie sich auf den Weg gemacht hatte.
Auf dem ebenen Pfad unten im Tal hatte sie noch ein paar Menschen gesehen, doch seit sie bergan stieg, war sie allein – so allein, wie ein Mensch nur sein konnte. Es gab ganz einfach keine Welt mehr, in die sie hätte zurückkehren können, es gab keine Menschen mehr, die sie aufgenommen und ihr geholfen hätten. Derart getrennt von allem, was das Leben ausmachte, war es unmöglich für sie, noch einmal darüber nachzudenken oder es sich gar anders zu überlegen.
Auf halber Strecke erreichte sie die Weggabelung. Links führte der breite Weg direkt zum Klammeingang, rechts ein schmaler Pfad über den Stangensteig bis hinauf zur Eisernen Brücke. Sie kannte sich hier aus. Dieser Weg hatte sich ihr in unzähligen albtraumgeplagten Nächten ins Gedächtnis eingebrannt.
Das für Bergwanderer gedachte Gefahrenschild ignorierend, bog sie ohne Zögern nach rechts auf den schmalen Pfad ab, der sie über Kehren zunächst in einen Laubwald führte. Nasse Stämme kahler Ahornbäume ragten in die graue Luft. Da der Schneefall erst vor einer Stunde eingesetzt hatte, war der Boden unter den Bäumen noch fast frei davon. Sanft senkten sich die kleinen Flocken auf die Laubschicht und erzeugten dabei ein fremdartiges Raunen. 
Sie blieb stehen, schob die Kapuze von den Ohren und sah sich um. Ehrfurcht lag in ihrem Blick. Ihre Augen waren groß, von durchdringend blauer Färbung, aber der Ausdruck einer zerrissenen, gehetzten Seele darin brach ihre Schönheit. Mit zurückgelegtem Kopf stand sie eine Weile lauschend da. Hier und jetzt konnte sie die Geister verstehen, die zu ihr sprachen. Sie breitete die Arme aus, als wolle sie fliegen, dann begann sie zu weinen. Stille Tränen im flüsternden Chor des beginnenden Winters. 
Nach wenigen Minuten setzte sie ihren Fußmarsch fort.
Der Weg wurde immer steiler, bald begann sie zu schwitzen. Sie ließ die Baumgrenze hinter sich. Die Umgebung änderte sich drastisch, wurde steinig, grau und hart, nur gelegentlich belebt durch niedrig geduckte Latschenkiefern. 
Als sie aus deren schützenden Schatten heraustrat, schlug ihr der kalte Wind wuchtig ins Gesicht. Er fiel aus der hochalpinen Zone über ihr in den schmalen Trichter der Klammschlucht, beschleunigte darin und fegte weiter unten aus der Engstelle. Sie taumelte, geriet gefährlich nahe an die Abbruchkante, fing sich aber wieder und bückte sich tiefer, machte sich klein, um unter dem Wind hindurchzukriechen. Binnen weniger Minuten sog er ihr die mühsam erworbene Wärme aus dem Körper und kühlte sie erneut aus bis auf die Knochen. 
Weiter, immer weiter.
Einen Fuß vor den anderen. 
Gegen den Wind, der sie scheinbar zurückdrängen wollte, gegen den Schnee, der den Aufstieg immer schwieriger werden ließ. Gegen sich selbst, denn je näher das Ziel rückte, desto schwerer wurden ihre Beine, steifer ihre Bewegungen, träger ihr Verstand. Sie war so müde, unendlich müde, wollte nur noch schlafen und war nahe daran, sich einfach auf den Weg zu legen. 
An einem besonders steilen Stück rutschte sie auf einer Eisfläche aus, die unter dem Schnee verborgen war, stürzte auf ihre Knie, prellte sich den Ellenbogen an der Felswand, nahm den Schmerz hin, nutzte ihn zur Mobilisierung ihrer letzten Kräfte und erreichte zwei Stunden nach ihrem Aufbruch im Tal die Brücke hoch über der Klamm.
An dieser exponierten Stelle entfaltete der Wind seine ganze Stärke, drückte ihr den Schnee ins Gesicht, riss ihr den Atem von den Lippen, sog ihr das Leben aus dem dünnen Körper, trug es hinunter in die Schlucht, um es im klaren Eiswasser zu ertränken.
Ungefähr in der Mitte der Brücke blieb sie stehen. Wandte sich dem Tal zu, das von hier aus nicht mehr zu sehen war. Nichts war mehr zu sehen. Sie hatte ihre Welt mit hinaufgenommen, alles befand sich mit ihr auf dieser Brücke – und alles war nichts. Das Geländer war nichts, auch die brutale Kälte darin, als sich ihre Finger krampfhaft um das Metall schlossen, war nichts. 
Mit einem Ruck zog sie sich auf die unterste Querstrebe und ließ das Geländer los. 
Roman Jäger starrte auf die Fußabdrücke im Schnee, sah dann hoch und verfolgte mit den Augen die einsame Spur den Weg zum Stangensteig hinauf, bis sie unter den Bäumen verschwand. 
Eine einzelne Person. Der Schuhgröße nach zu urteilen ein Kind oder eine Frau. Wahrscheinlich mit schwerem Rucksack, denn die Füße kamen nicht richtig vom Boden hoch, aber ohne vernünftiges Schuhwerk, denn die Sohlen hatten kaum Profil, waren glatt wie diese modernen Sneaker, die heute jeder trug.
Verrückte Touristen.
Schon gestern hatte der Wetterdienst für den heutigen Tag Schneefall angekündigt, der bei rasch fallender Temperatur zum Abend hin stärker werden würde. Der Winter hatte sich Zeit gelassen in diesem Jahr, bisher war es frühlingshaft mild gewesen, doch nun musste die Region mit einem ernsthaften Wintereinbruch rechnen. Im Tal waren vorerst nur ein paar Zentimeter Schnee zu erwarten, oberhalb der Tausend-Meter-Grenze jedoch deutlich mehr. Dazu kräftiger, eiskalter Fallwind von den Hängen der Berge. 
Wer seine Sinne beisammenhatte, stieg an einem solchen Tag nicht auf. In den Bergen war das Wetter oft unberechenbar, und auf dem Weg hinauf gab es nichts, wo man einkehren und Schutz suchen konnte. Zwischen der Sommer- und Wintersaison waren die Hütten geschlossen. Es gab ein Winterlager für Notfälle, aber wer das nicht kannte und sich in dieser Nacht auf dem Berg dem Wetter auslieferte, der war verloren.
Roman war eigentlich im Abstieg begriffen. Er hatte die Gittertore am Klammeingang, die während der Wintersaison übermütigen Touristen den Weg hinauf versperrten, überprüft und abgeschlossen. Später würden Lawinen die Klamm so sehr mit Schnee verstopfen, dass sowieso niemand mehr hindurchkonnte, aber ein paar Verrückte würden es trotzdem versuchen. Zumindest den Weg hinauf zu versperren ersparte der Bergwacht die eine oder andere Rettungsaktion. Auf dem Rückweg wollte er die Schlüssel in der Bergwachtstation im Tal deponieren, dann war Feierabend für heute.
Theoretisch.
Praktisch konnte er diese Spur aber nicht einfach ignorieren.
Sie bedeutete Ärger. Nach zehn Jahren Dienst bei der Bergwacht entwickelte man schon allein aus der Erfahrung heraus eine Intuition, und die verriet ihm jetzt, dass er es später bereuen würde, wenn er dieser Spur nicht nachginge. Auf seine Intuition konnte Roman sich verlassen, sie hatte ihn schon vor einigen brenzligen oder zu wagemutigen Situationen bewahrt, deshalb stellte er sie auch nicht in Frage. 
Ein Blick auf die Uhr, die am Schultergurt seines Rucksacks hing, dann war die Entscheidung getroffen. Bis zum Einbruch der Dunkelheit hatte er eine Stunde Zeit. Die Spur war nicht alt, höchstens fünfzehn Minuten konnten vergangen sein, seitdem die Person an der Weggabelung abgebogen war. Bei dem Tempo, das er selbst bergan zu gehen in der Lage war, würde er sie bis zur Brücke eingeholt haben. 
Das war der Deal. Bis zur Brücke. Wenn er sie bis dahin nicht eingeholt und zur Rede gestellt hatte, würde er umkehren und bei der Leitstelle eine Meldung hinterlassen. 
Roman schritt kräftig aus. Das tiefe Profil seiner Alpinstiefel krallte sich in den Schnee. Die Spur verriet ihm, dass die Person zwei Schritte gemacht hatte, wo er einen brauchte, und so wuchs seine Zuversicht. Sie einzuholen dürfte nicht schwer werden, sie davon zu überzeugen, sich heute nicht da oben rumzutreiben, schon eher. Da waren die Touristen alle gleich. Warnungen der Bergwacht zu ignorieren galt als cool und wagemutig. Später waren es dann Leute wie er und seine Kollegen, die ihren ganzen Mut in die Waagschale werfen mussten, um in Not geratene Bergsteiger zu retten. 
Wie konnte nur jemand so dumm sein, bei einem solchen Wetter kurz vor Einbruch der Dunkelheit auf den Berg zu steigen? Das war selbst für Touristen ein dreistes Verhalten. Außerdem waren jetzt in der Zwischensaison kaum welche im Ort. Am Wochenende kamen immer ein paar Bergsteiger aus der weiteren Umgebung für Tagestouren, aber heute war Dienstag, und als Roman vorhin aufgestiegen war, hatte er das Alleinsein genossen, denn viele solche ruhigen Tage gab es in einer Ferienregion nicht. Er hatte sich zu früh gefreut, wie es schien.
Roman zog sein Tempo noch an und begann zu schwitzen. Den eisigen Wind spürte er in seiner wind- und wasserdichten Kleidung kaum. Als er an der Wegbiegung aus dem Schatten der Felswand trat, stemmte er sich gegen den Fallwind und versuchte, die Brücke weit oben über der Schlucht ausfindig zu machen. In dem zunehmend dichter werdenden Schneegestöber war sie jedoch nicht zu sehen. Also lief er weiter. Steil hinauf über Felsstufen, auf denen das Regenwasser der vergangenen Tage gefroren war, sodass sie zu tückischen Fallen wurden. Roman bewegte sich jetzt vorsichtiger, stützte sich immer öfter mit einer Hand an der Felswand ab und ergriff jede Kante, jeden Riss und jede Wurzel, um etwas Halt zu finden. Rechts ging es steil abwärts in die Klamm. Wer hier ausrutschte, hatte kein Chance. Einmal im Sturz begriffen, gab es nichts mehr, was Einhalt gebieten konnte. Es waren oft Stellen wie diese – eigentlich gut begehbare Wanderwege, die an einer Abbruchkante entlangführten –, an denen Bergwanderer verunglückten, weil sie die Gefahr unterschätzten und die Unberechenbarkeit der Natur nicht ernst genug nahmen. In den Bergen überlebte aber nur, wer Respekt und Angst nicht gänzlich verlor.
Nach weiteren zehn Minuten tauchte aus dem Schneegestöber vor ihm das Geländer der Brücke auf. Die aus Eisen gefertigte Brücke verlief mehr als siebzig Meter über der Klamm und war Wind und Wetter schutzlos ausgeliefert. Schnee blieb bei dem Sturm kaum darauf liegen, dafür hingen dünne Eiszapfen im schrägen Winkel vom Geländer herab. Die Brücke überwand eine Distanz von dreißig Metern, und Roman musste bis zum Einstieg vorgehen, um wenigstens die erste Hälfte einsehen zu können. Der Sturm pfiff und heulte und peitschte die Schneeflocken an seinem Gesicht vorbei. 
Jäh stockte ihm der Atem.
In der Mitte des Bauwerks balancierte eine schmale Person in violetter Jacke und Bluejeans auf der untersten Sprosse des Geländers. Sie hatte die Arme zu den Seiten ausgebreitet und schien sich auf den Sprung vorzubereiten, blickte aber nicht in die weit unten verlaufende Klamm, sondern hatte das Gesicht dem Himmel zugewandt. 
Romans Gedanken rasten.
Er hatte nicht viele Möglichkeiten. Wenn er sich bemerkbar machte, würde sie wahrscheinlich sofort springen. Wer ganz allein hier heraufkam, um sich das Leben zu nehmen, der meinte es ernst, der wartete nicht auf einen Retter in allerletzter Sekunde. Also musste er schnell sein. Und leise. Beim Laufen würden seine schweren Schritte die Gitter zum Klappern bringen und die Person warnen.
Roman schlich voran, behielt die Person auf dem Geländer dabei im Auge und wunderte sich, wie sie sich bei dem Sturm überhaupt so lange halten konnte.
Er hatte es fast geschafft, war keine drei Meter mehr von ihr entfernt, als sie ihn bemerkte und den Kopf herumriss.
Der Wind zerrte die Kapuze beiseite. Rötliches Haar umflatterte ein schmales Gesicht. Es war eine Frau. Augen und Mund weit aufgerissen starrte sie ihn an. Deutlich konnte er über diese kurze Distanz Angst und Panik in ihren Augen erkennen. Trotzdem reagierte sie schnell, packte mit beiden Händen das Geländer, hob den rechten Fuß, setzte ihn auf die oberste Strebe und ließ los. Eine einzige fließende Bewegung voller Entschlossenheit. Sofort drückte der Wind sie nach vorn.
»Nein!«, schrie Roman und hechtete vor.
In seiner Wahrnehmung stark verlangsamt sah er, wie die Frau über das hüfthohe Geländer kippte. Roman sprang, streckte die Arme aus, packte zu und erwischte ihre rechte Hand, die sie nach hinten weggestreckt hatte. Er packte so fest wie möglich zu, wurde durch die Wucht ihres Falls nach vorn gegen das Geländer gezogen, prellte sich die Rippen und hatte Mühe, seinen Stand zu wahren. Nur seiner Größe und seinem Gewicht hatte er es zu verdanken, nicht selbst in den Abgrund gerissen zu werden.
Roman schrie auf. Ein heftiger Schmerz fuhr ihm durch den Arm bis ins Schultergelenk, und er meinte, darin etwas reißen zu spüren. Trotzdem hielt er ihr Handgelenk weiter fest umklammert. Die Frau war nicht schwer, aber er hielt sie nur an einem Arm, außerdem baumelte sie im Wind, und der Sog der Tiefe zerrte an ihr.
Ganz langsam hob sie den Kopf und sah zu ihm hinauf.
Angst und Panik, er hatte sich nicht getäuscht. Aber warum kam es Roman so vor, als fürchte sie sich vor ihm? 
Viel länger als zwei Sekunden dauerte es nicht, aber Roman hatte das Gefühl, eine Ewigkeit in diese blauen Augen zu schauen. Schließlich wandte sie den Blick ab, sah in die Schlucht hinunter und begann, ihre Hand in seinem Griff zu winden. 
»Nein, tu das nicht«, schrie Roman. 
Er kämpfte, konzentrierte sich auf seinen Griff, stellte sich vor, seine Finger wären Eisenklammern. Die Zähne zusammengebissen, fest gegen das Geländer gepresst, stieß er einen unmenschlichen Schrei aus und versuchte, die Frau hinaufzuziehen. Ein paar Zentimeter nur, dann sackte sie wieder ab, und Roman erkannte, dass er nicht die geringste Chance hatte, wenn sie ihm nicht half.
Und das tat sie nicht. Stattdessen wand sie sich weiter in seinem Griff. Seine Kraft ließ nach, die Muskeln begannen zu zittern, er spürte, wie seine Finger sich öffneten. Zentimeter für Zentimeter entglitt sie ihm.
»Nein«, brüllte Roman noch einmal. 
Plötzlich war seine Hand leer. Einen winzigen Moment schien sie frei über dem Abgrund zu schweben. Dann fiel sie. Rasend schnell. Prallte auf halber Strecke gegen einen Felsbrocken, taumelte zur Mitte der Klamm, schlug auf einen spitzen Grat und tauchte in ein schmales, mit eisig kaltem Wasser gefülltes Becken. Die Strömung riss den leblosen Körper mit sich, er trieb über eine Kante und verschwand in der schäumenden Gischt.

 
 
    
Augsburg
01.12.2009

Ihre Oberschenkelmuskulatur brannte, ihre Lunge litt Qualen. Schweiß tropfte von ihrem Gesicht zu Boden, ihr zu einem Zopf geflochtenes Haar flog hin und her. Mara Landau trieb die Maschine und sich selbst bis an die Belastungsgrenze. Aus dem Inneren des Stairmasters erklang ein metallenes Kratzen, trotzdem stellte die zweiundzwanzigjährige Brünette die Schwierigkeitsstufe noch höher – auf die höchste Frequenz, die das Gerät hergab. Während Maras Hände die Pulsmesser umklammerten, pumpten ihre Beine auf und ab und simulierten den harten Anstieg einer zwanzigprozentigen Steigung. 
Von allen aeroben Geräten im Fitness-Studio benutzte Mara Landau den Stairmaster am häufigsten. Sie liebte diese Maschine. Sie liebte die Schmerzen, den Schweiß, das Gefühl, an ihre Grenzen zu gehen. Außerdem war es das perfekte Training fürs Bergsteigen. Mit siebzehn Jahren war sie zum ersten Mal zum Klettern in die Berge gegangen. Anfangs war es ihr nur um das reine Felsklettern gegangen, doch in den letzten zwei Jahren war mehr und mehr das Höhenbergsteigen hinzugekommen. Jetzt waren es die schneebedeckten Gipfel, die sie reizten. Und dafür brauchte man Kondition. Wenn Mara wie jetzt alles gab, malte sie sich gern aus, wie sie einesTages auf einen der Achttausender im Himalaya steigen würde. Schon jetzt verfolgte sie jede Sendung darüber, las jedes Buch, jeden Erfahrungsbericht. Und sollte sie eines Tages das dafür nötige Geld zusammengespart haben, dann würde sie diesen Traum Realität werden lassen.
Bis dahin reichten ihr die Alpen.
Und der Stairmaster.
Sie hielt die hohe Frequenz länger durch als sonst. Das musste an dem zurückliegenden beschissenen Tag und dem aufgestauten Frust liegen. Der Prof vom Fachbereich Sport hatte ihr Referat zur Energiebereitstellung über Kreatinphosphate mit einer lausigen Drei benotet und sich auch nicht umstimmen lassen. Vielleicht hatte sie nicht perfekt recherchiert, schon möglich, aber für eine Zwei hätte es trotzdem reichen müssen. Der Prof mochte sie einfach nicht, daran lag es.
Ihr Frust hatte aber noch einen anderen Grund.
Am Nachmittag war der erneute Versuch, ihre Freundschaft zu Laura doch noch zu retten, gescheitert. Wieder einmal. Laura war weder über Handy noch Festnetz zu erreichen gewesen und hatte auch nicht die Tür geöffnet. Eine Stunde hatte Mara im Treppenhaus gewartet in der Hoffnung, ihre Freundin würde nach Hause kommen. Eine Stunde, in der sie immer wieder darüber nachgedacht hatte, wie es so weit hatte kommen können. Laura war nicht aufgetaucht. Eine Nachbarin hatte Mara schließlich berichtet, Laura sei schon sehr früh am Vormittag aufgebrochen.
Mara war ratlos und traurig und wusste nicht mehr weiter. Sie hatte schon daran gedacht, mit Lauras Eltern zu reden, wusste aber nicht, ob das nicht ein Vertrauensbruch war, den Laura ihr niemals verzeihen würde. Oft genug hatte Laura gesagt, dass es speziell ihren Vater nichts anging, was sie tat, wie sie lebte und mit wem sie ausging. Seit sie ausgezogen war, war das Zerwürfnis zwischen den beiden einfach zu tief geworden. Nicht einmal Lauras Mutter hatte den Riss kitten können, obwohl sie es diplomatisch geschickt oft genug versucht hatte. 
Jetzt begannen die Muskeln zu übersäuern. Mara gab ein paar Sekunden noch mal alles, fing sich die anerkennenden Blicke einiger anderer Gäste des Studios ein, vor allem der Jungs, die ihr auf den Hintern schauten, hämmerte dann aber auf die rote Taste. Das Gerät fuhr langsam herunter und ging in die Cool-Down-Phase über.
Nach weiteren drei Minuten stieg Mara von den Pedalen. Sie musste sich noch einen Moment festhalten, so sehr war sie außer Atem. Sie wischte sich das erhitzte, rot glühende Gesicht mit ihrem Handtuch ab und ging auf zittrigen Beinen Richtung Umkleide. Für heute war sie fertig, im doppelten Sinne des Wortes.
In der Umkleide schloss sie den Spind auf, nahm die Wasserflasche heraus und ließ sich auf die Holzbank fallen. 
»Mal wieder übertrieben?«, fragte Tessa.
Ihr gehörte das Fitness-Studio.
Sie absolvierte gerade ihren Rundgang durch die Kabinen und blieb vor Mara stehen. Mara verstand sich sehr gut mit der zehn Jahre älteren Tessa. Erst gestern hatte sie das Angebot, in den Abendstunden als Trainerin zu jobben, angenommen. Zehn bis fünfzehn Stunden die Woche würde sie neben ihrem Sportstudium locker schaffen. Und die sieben Euro pro Stunde konnte sie gut gebrauchen. Das zusätzliche Geld würde sie ihrem Traum vom Himalaya ein Stück näher kommen lassen.
»Kennst mich ja«, sagte Mara, noch immer kurzatmig.
»Diesmal sah es aber ziemlich verbissen aus.«
»Echt?«
Tessa nickte. »Wie ein Kampf, nicht wie Training.«
»Ich hatte einen beschissenen Tag«, wich Mara aus. So gut, dass sie Tessa von den Problemen mit ihrer besten Freundin erzählen würde, kannten sie sich nun doch nicht.
»Na, dann hab wenigstens noch einen schönen Abend.«
»Danke. Du auch.«
Tessa verschwand. Mara nuckelte an ihrer Wasserflasche und dachte nach. War sie wirklich so verbissen gewesen? Sah man es ihr an, wie es ihr ging? Das wollte sie eigentlich nicht. Aber die Sache mit Laura ging ihr wirklich an die Nieren. Sich schuldig zu fühlen und nichts tun zu können war ein Zustand, den sie nur sehr schwer ertrug. Eigentlich gar nicht. 
Das ständige Grübeln machte sie fertig. Sie brauchte Klarheit. Wahrscheinlich war ihre Arbeit auch wegen dieser Sache schlechter ausgefallen als sonst. Ihr fehlte die Konzentration.
Während sie trank, nestelte sie ihr Handy aus dem Seitenfach der Sporttasche.
Eine SMS war während des Trainings eingegangen.
Von Laura.
Nur ein Wort.
»Hinauf!«
Sie befanden sich tief unten in der Klamm. Hier standen die grauen Felswände dicht beieinander und pressten die Welt auf ein Minimum zusammen. Wenige Meter ebener Boden, und den mussten sie sich mit einem reißenden Fluss teilen, der über eine für den Menschen kaum vorstellbare Zeitspanne diese Welt überhaupt erst erschaffen hatte. Denn so massiv und ewig beständig die Wände auch wirkten, hatte das Wasser sich doch tief hineingeschnitten und tat es immer noch. Dies war kein Ort für das Leben, jeder, der sich dort aufhielt, konnte das spüren. In dieser beinahe lichtlosen Enge gedieh nichts, und doch war es ein Ort von unvergleichlicher, wilder Schönheit und nicht nachlassendem Reiz. Kristallklares Wasser umspülte sanft gerundete Felsen, polierte Kiesel zu Edelsteinen, staute sich in Trichtern und Becken, um dann aus einem schmalen Loch hervorzuschießen, sich in die Tiefe zu stürzen und mit Brüllen und Tosen an den Felsen zu nagen, die ihm schutzlos ausgeliefert waren. Überall war es feucht; Gischt spritzte auf, Tag und Nacht, Wasserkaskaden perlten aus großer Höhe hinab, um den flüssigen Reichtum dieser Welt zu mehren. Stille gab es hier nicht, und wer die Zeichen nicht erkennen wollte, dem schrie das Wasser seine Warnung ins Gesicht: Du bist hier nur geduldet, und wenn es mir gefällt, dann spüle ich dich hinweg und spucke dich talabwärts als etwas wieder aus, das meiner mehr entspricht als einem Menschen.
Roman erinnerte sich an die Klamm im Sommer, wenn es die hoch am Himmel stehende Sonne schaffte, ein paar Strahlen hier herunterzuschicken. Dann glitzerte und funkelte diese Welt, und in der Gischt spannten sich Regenbogen zwischen den Wänden wie Brücken. An Sommertagen hielt Roman sich gern unten in der Höllentalklamm auf, doch jetzt, im Winter, zudem am Abend, war dies ein unheimlicher und Angst einflößender Ort.
Im Hintergrund röhrte der tragbare Dieselgenerator, der den Strom für die beiden Halogenscheinwerfer erzeugte. Ein geisterhafter Vorhang aus Schneeflocken trieb durchs Licht. Wie vorhergesagt hatte der Schneefall noch zugenommen, wenngleich hier unten in der Klamm nicht viel davon ankam. Dafür spürten sie quasi als Ausgleich vom Wind aber umso mehr. Es waren scharfe, eiskalte Fallwinde, die auf dem Rücken des Wassers durch die Schlucht ritten.
Mit tauben Fingern band Roman Jäger das Ende des Sicherungsseils in einen Haken mit Karabiner ein, der sich schon seit Jahren in der Felswand in der Nähe des Beckens befand. Denn in diesem natürlichen Becken, das von den Bergrettern Stopselzieher genannt wurde, sammelten sich die Körper, die oberhalb der Eisernen Brücke in die Klamm stürzten. Hier gab es häufiger Einsätze mit Totenbergung. 
Roman kehrte mit dem Seil zu seinem Kollegen zurück. Hans Dachner hockte auf einem Felsblock am Rande des Beckens. Er trug einen schwarzen Trockentauchanzug ohne Helm und Brille. Zwar würde er nicht tauchen müssen, aber ohne den Anzug könnte er die Temperatur des Wassers keine zwei Minuten ertragen. Hans nahm ihm das Seil ab und sicherte sich mit einem Achterknoten an seinem Klettergurt ein. Er und Georg Lorenz, der ebenfalls einen Tauchanzug trug, hatten sich bereit erklärt, in den Hammersbach zu steigen, um die Leiche zu bergen.
»Das wird auch mit Anzug verflucht kalt«, sagte Roman. 
Er selbst zitterte immer noch, trotz seiner wattierten, dichten Kleidung, trotz des heißen Tees, den er in der letzten halben Stunde becherweise getrunken hatte.
Die Kälte, die ihn zittern ließ, kam von innen, da half kein Heißgetränk, und es würde noch eine Weile dauern, bis sie verschwand. Im Moment wurde sie sogar nur noch durchdringender, sobald er nur kurz die Augen schloss. Dann sah er sofort den Blick der jungen Frau, diese durchdringend blauen Augen, die Angst darin. Sie hatte sich vor ihm gefürchtet, so sehr, dass sie sich aus seinem Griff befreit hatte, und Roman verstand einfach nicht, warum. 
Es war zwei Stunden her, aber sein rechter Arm schmerzte immer noch bis hoch ins Schultergelenk. Anfangs war er sogar taub gewesen. Er ertappte sich immer wieder dabei, wie er die Hand zur Faust ballte, so als müsse er etwas festhalten. 
»Nur kurz rein und wieder raus, mehr ist nicht drin«, sagte Hans und riss ihn aus seinen Gedanken. »Ich suche ganz bestimmt nicht das Becken nach irgendwelchen persönlichen Gegenständen ab. Das kannst du dem Leitenbacher gleich sagen. Soll er doch seine eigenen Leute schicken.«
Roman legte Hans eine Hand auf die Schulter. Der Neoprenanzug fühlte sich an wie eine Reptilienhaut. »Ich regele das, keine Bange.«
Roman warf einen Blick aufs Wasser. Es staute sich an dieser Stelle, bevor es zwischen großen Blöcken hindurch über eine Kante floss und drei Meter in die Tiefe stürzte. Gut anderthalb Meter tief war das Becken und groß genug für einige Kehrwasser, und genau darin hatte sich unter einem Haufen angetriebenen Holzes die Leiche der jungen Frau verfangen. Vom Weg aus war nur ein Arm zu sehen, der im stark bewegten Wasser auf und ab trieb und ihnen in seinem violetten Jackenärmel zuzuwinken schien. 
Ein grauenhafter Anblick, der Roman erneut einen Schauer über den Rücken trieb. Eine so tiefe innerliche Kälte wie heute hatte er noch nie empfunden, selbst in jener Nacht nicht, als er in fünftausend Metern Höhe am Denali in der Alaska Range biwakiert hatte. Er zog sich die Wollmütze tiefer in die Stirn, bedeckte seine Ohren damit und stellte den Fleecekragen der Jacke höher. 
Mehrere Personen befanden sich auf dem schmalen Weg an dieser engen Stelle der Klamm. Das Scheinwerferlicht strahlte sie von hinten an und warf ihre Schatten auf die steile graue Wand, die jenseits des Beckens aufragte. Links außen hockte auf Knien Anton Schäffler, der Chef der Bergrettung. Er schoss mit einer Digitalkamera Fotos, außerdem würde er die Bergung der Leiche mit der Videofunktion festhalten. Sobald das Blitzlicht der Kamera aufleuchtete, verschwanden die Schatten der Männer, und der winkende Arm wurde für den Bruchteil einer Sekunde zum Mittelpunkt der Umgebung.
Neben Anton stand Dr. Tobias Schollerer, ihr Bereitschaftsarzt. Er trat von einem Bein aufs andere, rieb sich immer wieder die Hände, schien die Kälte damit aber auch nicht vertreiben zu können. Roman hatte Tobias selbst angerufen und wusste daher, dass er ihn quasi aus dem Bett geholt hatte. Tobias hatte eine 24-Stunden-Schicht im Krankenhaus hinter sich und war wenig begeistert gewesen, in dieser Nacht noch einmal rauszumüssen, aber er war als Einziger verfügbar gewesen.
Ein paar Schritte entfernt wartete Oberkommissar Leitenbacher rauchend auf die Bergung der Leiche. Roman hatte schon mit ihm gesprochen, sozusagen eine erste Aussage gemacht und war dabei das Gefühl nicht losgeworden, dass der Kommissar ihm nicht glaubte – zumindest nicht den Teil, in dem die Frau sich seinem Griff entwunden hatte, um in den Tod stürzen zu können.
Leitenbacher hielt es nicht für notwendig, Verstärkung aus seinen eigenen Reihen anzufordern, denn glasklarer konnte ein Selbstmord kaum sein. Was gibt es da noch zu ermitteln?, waren seine lapidaren Worte gewesen. Roman mochte den fünfundfünfzigjährigen untersetzten Mann nicht besonders. Er benahm sich oft überheblich und war nicht nur nach Romans Meinung ein fauler Hund, der zu viel trank und auf seine Pensionierung wartete. 
Roman schob sich zwischen Anton und Tobias. Sein Chef hörte mit dem Fotografieren auf und kam aus der Hocke hoch.
»Die beiden sind jetzt so weit«, sagte Roman.
»Und sie hat wirklich nichts gesagt?«, fragte Tobias Schollerer. 
Er hatte erneut seine Brille abgenommen und rieb auf den Gläsern herum. Die Umgebungskälte, die Luftfeuchtigkeit und die Hitze der Scheinwerfer ließen sie dauernd beschlagen. Ohne Brille wirkte er noch jünger, und man war kaum gewillt, ihm seinen Doktortitel abzukaufen.
Roman schüttelte den Kopf. »Kein Wort.«
Rechts von ihnen schob sich Hans Dachner auf das Becken zu. 
Anton nahm sein Funkgerät an die Wange. »Alles klar da oben?«, fragte er.
»Von hier kommt nichts«, antwortete eine schwer verständliche Stimme. Sie gehörte ihrem Kollegen Richard Stangl, der sich mehr als fünfzehn Meter oberhalb des Beckens an einer Abbruchkante befand. Von dieser günstigen Position aus beobachtete er mit einem Nachtsichtgerät den Flusslauf, was in der Dunkelheit und bei dem Schneefall schwierig war. Er sollte rechtzeitig warnen, falls Treibholz angespült wurde. Für die beiden Jungs im Wasser war das gefährlich, denn es würde mit hoher Geschwindigkeit über die Kante schießen und ins Becken stürzen. Zwar lag der letzte Sturm zwei Wochen zurück, sodass kein neues Holz in die Klamm geweht worden war, trotzdem konnte sich jederzeit ein verkeilter Stamm irgendwo losreißen und seine Schussfahrt fortsetzen.
»Alles klar, ihr könnt!«, rief Anton den Kollegen in den Taucheranzügen zu. 
Er musste gegen den Lärm der Generatoren, des Windes und des tosenden Wassers anbrüllen und hob zusätzlich einen aufrechten Daumen in die Luft.
Hans erwiderte das Zeichen, nickte und marschierte los. Georg sicherte ihn zunächst vom Ufer aus.
»Haben Ihre Jungs auch Masken dabei?«, fragte Leitenbacher, der näher gekommen war.
Roman sah auf den kleinen Mann hinab. Er trug eine dick gepolsterte Daunenjacke, in der er noch kleiner und runder wirkte als ohnehin schon. Die braune Strickmütze hatte er tief in die Stirn gezogen. »Wofür?«
Leitenbacher zuckte mit den Schultern und zog an seiner Zigarette. Sie war feucht und glomm kaum noch. »Wenn sie keine Papiere in den Taschen hat, müssen wir den Grund absuchen.«
»Dann wünsche ich Ihnen viel Spaß dabei«, sagte Roman. »Von uns macht das niemand, dafür ist das Wasser viel zu kalt. Sie können dankbar sein, dass wir den Leichnam für Sie bergen.«
Leitenbacher sah ihn von unten herauf an. Er hatte einen starren, unangenehmen Blick. In seinen buschigen Augenbrauen verfingen sich Schneeflocken. »Warum machen Sie es nicht? Sie haben sie schließlich fallen lassen … Ach nein, ich vergaß, sie hat sich Ihnen ja entwunden.«
Roman spürte geradezu, wie es in seinem Kopf klick machte und eine bestimmte Schaltstelle den Weg freigab. Er kannte diesen Automatismus, diese kindische Reaktion auf Kritik oder Häme, die er einfach nicht im Zaum halten konnte. Mit den richtigen Worten konnte man in Sekundenschnelle Wut bei ihm auslösen. 
Er machte zwei schnelle Schritte auf den Oberkommissar zu, baute sich vor ihm auf, wollte die Arme heben, um ihn umzustoßen, spürte im selben Moment aber, wie ihn jemand zurückhielt. Es war Anton Schäffler, und Roman verstand erst viel später, dass sein Chef ihn vor einer riesengroßen Dummheit bewahrte.
»Hör auf«, flüsterte Anton ihm zu. »Das lohnt nicht.«
Leitenbacher stand einfach nur da und sah Roman an. Mit einem Blick, der alles und nichts ausdrückte, der gelangweilt, gleichgültig und abschätzend war. Er war zwei Köpfe kleiner als Roman und körperlich in wesentlich schlechterer Verfassung, zeigte aber keinerlei Furcht. In diesem Teil der Welt konnte ein Beamter sich noch auf die Autorität seines Titels verlassen. Noch. 
Roman fixierte ihn, suchte nach Worten, irgendwas Treffendes, vielleicht in Richtung der Wodkaflaschen, die Leitenbacher wöchentlich aus dem Supermarkt schleppte, doch ihm fiel auf die Schnelle nichts ein. Seine Wut blockierte ihn. Also wandte er sich schweigend ab und ging zu seinen Kollegen zurück. Ein Arschloch konnte er sich nicht verkneifen und war sicher, dass Leitenbacher es hörte. Doch der steckte es kommentarlos weg.
»Die hängt fest«, rief Hans Dachner und zog damit die Aufmerksamkeit auf sich. 
Er stand bis zum Brustkorb in dem eiskalten, sprudelnden Wasser, hatte sich weit vorgebeugt und versuchte ohne Sicht, nur durch Tasten, die Leiche aus dem Treibgut zu befreien. 
»Ein Bein … Ich bekomme ihr Bein nicht frei.«
»Was kann helfen?«, rief Anton ihm zu. 
»Eine Knochensäge«, sagte Tobias Schollerer leise und fing sich den giftigen Blick des Bergwachtchefs ein.
»Eine Säge, ich brauche eine Fuchsschwanzsäge«, rief Hans ihnen tatsächlich zu. 
Roman lief zu dem Dieselgenerator. Daneben befand sich die Kiste mit der Ausrüstung. Er holte die handliche Säge heraus und lief zum Becken zurück. Georg nahm sie ihm ab und watete zu seinem Kollegen hinüber. Roman konnte sehen, wie er trotz des Tauchanzugs kurz die Luft anhielt und das Gesicht verzog. Vom Ufer aus konnte niemand hören, was die beiden besprachen. Schließlich beugte sich Georg ganz weit unter das Treibholz und begann zu sägen. Dabei geriet er immer wieder kurz unter Wasser, prustete und spie aus.
Roman wurde unruhig. Er öffnete und schloss die Hände, trampelte von einem Bein aufs andere und wäre am liebsten selbst ins Wasser gegangen. Untätig zusehen zu müssen vertrug er nicht gut. Außerdem gaukelte seine Fantasie ihm vor, das klare Wasser des Beckens würde sich plötzlich rot verfärben und der abgesägte Arm der jungen Frau winkend zur Kante treiben, um sich dort am Felsgrat aufzustellen und mit einem letzten makabren Gruß zu verschwinden. Natürlich sägte Georg an einem Holzstück, nicht am Arm, das war Roman klar, aber seine Fantasie nutzte die Szene trotzdem gnadenlos aus.
Anton filmte, Georg sägte, Hans zog, und plötzlich gab der Körper mit einem Ruck nach. Hans taumelte nach hinten, stolperte und verschwand kurz unter der Wasseroberfläche. Er kam sofort wieder hoch, spuckte Wasser aus und schüttelte den Kopf.
Der Leichnam war frei. Die beiden Kollegen zogen ihn ans Ufer. Alle versammelten sich um den toten Körper. 
Die junge Frau lag auf dem Rücken. Sie trug keine Schuhe mehr, die Jacke war zerfetzt, hing nur noch an dem einen Ärmel, der Pullover darunter bis über die Brüste hochgeschoben. Das Haar klebte nass am Kopf und ließ ihren Schädel sehr schmal erscheinen. Ein Auge war geöffnet, das andere geschlossen. Die durch die extreme Kälte straff gespannte Gesichtshaut schimmerte bläulich, an der Schläfe klaffte ein langer Riss, durch den geborstener Schädelknochen blitzte. Die Wunde blutete nicht mehr, war sauber ausgespült und deshalb grausam deutlich zu sehen. Die Nase war gebrochen, hing in einem schiefen Winkel zum Gesicht, außerdem fehlte ein Ohr. Fransige Hautlappen hingen dort, wo es abgerissen war. Die Klamm hatte ihr Opfer durch die Mangel gedreht. Sie kannte keine Gnade. 
Roman musste sich für einen Moment abwenden. Tobias ging in die Hocke, um sie sich genauer anzusehen. Den Tod festzustellen war überflüssig.
Von hinten schob sich Leitenbacher zwischen sie. 
»Wollen Sie sie beatmen?«, fuhr er den Arzt an, hockte sich ebenfalls hin und durchsuchte die Taschen der zerfetzten Jacke. »Na toll!«, raunzte er. »Keine Ausweispapiere. Sie muss es der Nachwelt natürlich besonders schwer machen.« 
»Dann viel Spaß beim Tauchen, Leitenbacher«, sagte Roman und sah den Oberkommissar an.
»Sie können mich mal, Jäger«, konterte der, erhob sich und verschwand wortlos in der Nacht. 
Die anderen sahen ihm kopfschüttelnd nach, während Roman sich überwand und doch wieder die Leiche betrachtete.
Wie alt mochte sie sein? Höchstens fünfundzwanzig. Was konnte einer so jungen Frau zugestoßen sein, dass der Tod die einzige Möglichkeit war? Und warum hatte sie ihn ausgerechnet hier gesucht, in der Höllentalklamm? 
Schneller hatte Mara Landau sich nie geduscht und umgezogen. Zehn Minuten nachdem sie Lauras SMS gelesen hatte, verließ sie das Fitness-Studio. Ihre Wohnung lag nicht weit entfernt, sie hätte zu Fuß hinübergehen können, warf aber stattdessen die Tasche mit der verschwitzten Sportkleidung auf den Rücksitz, klemmte sich hinters Steuer und fuhr los. Eigentlich hatte sie heute Abend nirgendwo mehr hingewollt, doch Lauras SMS hatte sie alarmiert. 
Hinauf!
Mara verstand nicht, was ihre beste Freundin ihr damit sagen wollte. Seit einiger Zeit verstand sie sie ohnehin kaum noch. 
Sie musste unbedingt mit Laura sprechen. So konnte es einfach nicht weitergehen. Laura hatte sich nicht nur von ihrer Clique zurückgezogen, sondern auch von ihr, und das tat weh. Dass sie nach dieser Sache damals nichts mehr mit Ricky, Bernd und Martin zu tun haben wollte, konnte Mara ja noch verstehen. Die Jungs hatten sich als rücksichtslose Egoisten erwiesen. Aber warum zog Laura sich auch von ihr zurück? Warum dieses konsequente Schweigen, dieses beinahe schon beleidigende Versteckspiel? 
Und warum jetzt plötzlich diese verwirrende SMS, nachdem Laura wochenlang nichts von sich hatte hören lassen? 
Mara verstand die Welt nicht mehr, und sie hätte Grund genug gehabt, sich von ihrer Freundin zu distanzieren. Aber so ein Mensch war sie nicht. Ihr lag etwas an Laura. Das zwischen ihnen, das war immer etwas ganz Besonderes gewesen. Von fast schon geschwisterlicher Liebe zu sprechen war sicher nicht übertrieben. Obwohl sie sich nach dem letzten Vorstoß am Nachmittag bereits vorgenommen hatte, sich eine Weile still zu verhalten, vielleicht sogar die Beleidigte zu spielen, würde sie es jetzt doch noch einmal versuchen. Immerhin hatte Laura den Anfang gemacht. Die SMS war vielleicht ein verschlüsselter Hilferuf. Vielleicht glaubte Laura, dass Mara die Botschaft verstehen würde – aber leider war dem nicht so. 
Der Verkehr in der Stadt war um diese Zeit sehr dicht. Jetzt, Anfang Dezember, wenn es schon früh dunkel wurde, fuhren die Leute vorsichtiger, gerade an Tagen wie diesem, wenn es regnete. Dadurch kam es an fast allen Kreuzungen zu Verzögerungen. Die Sicht war schlecht. Feiner Nieselregen zog durch das Licht der Straßenlaternen. Die Temperatur lag bei kühlen vier Grad. Mara hasste dieses Wetter. Ihr Vater hatte immer gesagt, es sei weder Fisch noch Fleisch. Kein Herbst, aber auch kein Winter. Mara liebte Schnee und die klare, kalte Luft in den Bergen. Wann immer es ihr möglich war, stieg sie auf, auch wenn es nur für eine Tagestour war. 
Nach zwanzig Minuten erreichte sie die Straße, in der sich in einem exklusiven Mietshaus Lauras Wohnung befand. In der Nähe gab es keinen Parkplatz, also musste Mara einen kurzen Fußweg in Kauf nehmen. Sie kramte die dünne Regenjacke vom Rücksitz, zog sie an und lief los. Schon nach wenigen Schritten fror sie. Ein heißer Tee und eine warme Decke, das wäre jetzt das Richtige. Stattdessen lief sie bei Dunkelheit durch dieses beschissene Wetter und holte sich eine Erkältung. Was tat man nicht alles für eine Freundschaft.
Vor dem Eingang befand sich ein verglaster Windschutz. Dort zog Mara die Kapuze vom Kopf und drückte auf die Klingel neben dem Namen ihrer Freundin. Sie drückte viermal, aber auch nach entsprechender Wartezeit tat sich nichts. 
Die Enttäuschung war groß.
Mara nahm ihr Handy und wählte Laura an. Sie ließ es klingeln. Dabei begann sie immer stärker zu frieren. Bald zitterte sie. Laura nahm nicht ab. Wie schon unzählige Male zuvor.
Mara tippte mit klammen Fingern eine kurze SMS. Sie fragte, was das Wort Hinauf! zu bedeuten hatte, und bat eindringlich um einen Rückruf. Das war alles, was sie tun konnte. 
Mit hängenden Schultern, die Arme um den Oberkörper geschlungen, ging sie zu ihrem Wagen zurück. 
Beinahe hätte sie die Person nicht gesehen, die in einem der geparkten Autos saß. Nur weil gerade ein Fahrzeug vorbeifuhr und das Scheinwerferlicht kurz das Innere des Autos erhellte, bemerkte sie sie. Es war eine große, dunkel gekleidete Person, die völlig bewegungslos hinter dem Steuer saß. Das Gesicht konnte Mara nicht erkennen. Sie fragte sich, ob sie die Straßenseite wechseln sollte, tat es aber nicht, weil sie nicht übertrieben furchtsam sein wollte. Doch als sie unmittelbar an dem Auto vorbeiging, zog sich ihr Magen zusammen, und es kribbelte zwischen ihren Schulterblättern.
Wer auch immer in dem Auto saß und aus welchem Grund, er strahlte eine böse Aura aus, die Mara spüren konnte. Es war, als könne sie seine Emotionen als Schwingungen wahrnehmen. Und diese Schwingungen machten ihr eine Heidenangst.
Die letzten Schritte lief sie. Schaute dabei über die Schulter zurück, ob der Typ ihr folgte. Das tat er nicht. Schnell stieg sie in ihren Wagen und schloss die Tür. 
Die Angst blieb.
Roman Jäger schlug die Augen auf. Im selben Moment begann sein Herz zu rasen. Augenblicklich war er hellwach. Die Tür zum Schlafzimmer war einen Spaltbreit geöffnet. Aus dem Flur fiel Licht herein. Er hatte vergessen es zu löschen. Jetzt half es ihm, sich zu orientieren und die letzten Fetzen des Traumes abzuschütteln.
Er hatte sie gesehen, die junge Frau, die ihm aus der Hand geglitten war. Ihr Gesicht, der panische Ausdruck darin. Und anders als in der Realität hatte sie zu ihm gesprochen. Lass mich fallen, bitte, da unten ist alles, was ich mir erträume.
Plötzlich hatte sie ein anderes Gesicht gehabt. Es war Alexa gewesen. Das wunderte Roman nicht. Er war drei Jahre mit Alexa zusammen gewesen, eine Weile hatten sie sogar zusammengewohnt. Aber sie hatte sich nie an seine Leidenschaft gewöhnen können und immer öfter verlangt, dass er das Bergsteigen aufgeben solle. Auf dieser verrückten Basis wollte sie keine Familie aufbauen, das waren ihre Worte gewesen. Damit hatte sie alles kaputt gemacht. Niemand durfte von einem Menschen verlangen, seine Leidenschaft aufzugeben.
Zwei Frauen, die er nicht hatte halten können. Der Gott des Traumes hatte sie geschickt miteinander verknüpft. Herzlichen Dank auch dafür.
Roman schlug die Decke zurück und setzte die nackten Füße neben das Bett auf den Läufer. Sofort spürte er die Kälte. Er liebte das alte Haus mit all seinen Macken. Eine davon war, dass es bei Wind aus Nordost durch die Spalten und Ritzen zog und die Wärme des Ofens schneller verschwand, als das Holz darin verbrannte. 
Ein Blick auf den Wecker: Zwei Uhr. Er war spät zu Bett gegangen, erst gegen Mitternacht, und da hatte sich schon abgezeichnet, dass es eine unruhige Nacht werden würde. 
Roman fuhr sich mit den Händen durch sein langes schwarzes Haar und stand auf. Er nahm den dicken alten Wollpulli von der Stuhllehne neben dem Bett und zog ihn über. Dabei spürte er wieder die Schmerzen in seinem Arm. Er ballte die Hand zur Faust, öffnete sie und ließ den Arm kreisen. Irgendwas war im Schultergelenk nicht in Ordnung. Die junge Frau war nicht schwer gewesen, der Ruck, mit dem sie ihn gegen die Brüstung gerissen hatte, aber doch heftig. Hoffentlich war keine Sehne gerissen. So etwas heilte nur sehr langsam.
Roman tappte barfuß über die kalten Bodendielen. Das Licht auf dem Flur blendete ihn. Er warf ein paar Scheite Holz in den Ofen. Es war besser, ihn diese Nacht nicht ausgehen zu lassen. In der Küche setzte er Teewasser auf. Dann trat er ans Fenster und schaute hinaus. Es schneite nicht mehr, aber der kräftige Wind heulte immer noch ums Haus. Die alte Heizung gluckerte. Das Metallschild der Gaststätte gegenüber quietschte wie immer leise vor sich hin – ein Geräusch, das ihn nicht störte. Er hatte sich daran gewöhnt und würde es vermissen, sollte mal jemand auf die Idee kommen, die Scharniere zu ölen.
Allerdings machte ihm die Stille, in der diese Geräusche wirkten, wieder einmal klar, wie einsam dieses große Haus sein konnte. Früher, bevor Roman das Haus mit dem kleinen Ladengeschäft davor erworben hatte, hatten Familien darin gelebt. Es war nicht für eine einzelne Person erschaffen worden. Er sollte sich ernsthaft Gedanken darüber machen, die Wohnung zu vermieten. 
Das Wasser kochte.
Er brühte Pfefferminztee auf. Mit der Tasse in der Hand ging er durch die Verbindungstür nach vorn in seinen Laden. Seit zwei Jahren betrieb er das Fachgeschäft für Bergsportartikel, und es lief richtig gut. Roman verkaufte nur qualitativ hochwertige Sachen, und das hatte sich in der Kletter- und Bergsportszene herumgesprochen. Zudem war er in der Szene kein Unbekannter. Durch einige extreme Touren hatte er sich einen Namen gemacht, und viele kamen zu ihm in den Laden, um sich Tipps geben zu lassen. Natürlich kauften sie dann auch etwas.
Roman trat vor die Schaufensterscheibe. Auf Bürgersteig und Straße lagen mindestens fünf Zentimeter Schnee. Der Räumdienst war noch nicht unterwegs gewesen. Der einbrechende Winter hatte die Welt verändert. Roman mochte die Ruhe, die damit einherging. Er war ein Wintermensch, schon immer, und wenn die heftigen Schneefälle hier am Alpenrand den Ort von der Außenwelt abschnitten, fühlte er sich besonders wohl. 
Automatisch kehrten seine Gedanken zu der jungen Frau zurück.
Ihr letzter Blick setzte ihm mehr zu, als er gedacht hatte.
Durch seinen ehrenamtlichen Job bei der Bergrettung hatte er bereits ein paar Menschen sterben sehen. Direkt vor seinen Augen. Das war immer schlimm, aber bisher war er stets der willkommene Retter gewesen. Diesmal war es anders. Roman konnte sich einfach nicht damit abfinden, dass das Mädchen sich aus Angst vor ihm aus seinem Griff befreit hatte. Irgendwie schien er dadurch intensiver an ihrem Tod beteiligt zu sein als bei den anderen Unfällen. 
Und es war ja auch kein Unfall gewesen.
Das Mädchen war in die Klamm hinaufgestiegen, um sich umzubringen.
Warum?
Was steckte dahinter?
 
 
    
Provinz Vardak, Afghanistan
Vergangenheit

Sand, überall Sand. Er schießt durch die Luft, vor sich hergetrieben von einem heißen Ostwind, der die feinen Partikel aus den Ebenen bis hierher trägt. Der Sand verändert alles. Den Horizont, die Luft, die Geräusche, den Sinn für Entfernungen und Richtungen. Hier, im Wirrwarr zwischen den braunen, lehmigen Häusern können wir trotzdem navigieren, doch sobald wir aus Chaki-Vardak heraus sind, wird es ungleich schwieriger werden. Dann müssen wir aufpassen, die Piste nicht zu verlassen. Hier draußen stirbt man nicht nur durch Kugeln und Granaten. Allerdings gewährt der Sand uns auch Schutz vor Mörserangriffen aus den Bergen. 
Schon beim Aufstehen hatte ich ein beschissenes Gefühl im Bauch. Ich blieb ein paar Minuten länger als üblich im Feldbett liegen und betrachtete das in durchsichtige Folie eingeschlagene Foto meines Mädchens. Sie liegt schlafend auf ihrem Bett, mit einem zufriedenen, friedlichen Ausdruck auf ihrem Gesicht. Ihre neue Haartönung gefällt mir nicht, das habe ich ihr aber nicht gesagt. Warum auch? Es ist ja nicht von Dauer.
Ich fühle mich ihr nahe, habe gleichzeitig aber auch Angst, sie nie wiederzusehen. So ähnlich ergeht es hier jedem, der Familie in der Heimat hat. Angst vor dem Tod schafft eine ganz besondere Nähe und Intimität, so etwas spürt man im Alltag nie. Aber heute ist es irgendwie anders. Ich spüre eine Gefahr, kann aber nicht sagen, ob sie für mich hier oder für mein Mädchen in der fernen Heimat besteht. 
Hätte ich für mich selbst entscheiden können, dann wäre ich an diesem Tag mit dem Arsch im Feldbett geblieben. Aber der Zugführer besteht auf der Durchführung der Patrouillenfahrt, Sandsturm hin oder her. Gerade hier, in der Provinz Vardak, die etwa 65 km südwestlich von Kabul liegt, ist es den Taliban in den letzten Jahren gelungen, wieder Fuß zu fassen. Das darf man aber auf keinen Fall zulassen, denn sie sind äußerst geschickt darin, jede Nachlässigkeit des Gegners auszunutzen. 
Jetzt sitze ich auf dem Beifahrersitz des Humvee, der über die brettharte Piste im westlichen Stadtteil holpert. Ich schmecke und spüre Sand zwischen den Zähnen, denn egal, was man anstellt, er dringt überall ein. Nicht einmal die eng anliegende Schutzbrille, unter der sich schnell Schweiß sammelt, kann ihn wirklich abhalten.
Meine Mossberg 500 halte ich einsatzbereit auf dem Schoß, ganz wie ich es mir angewöhnt habe. Im Halfter an der Hüfte steckt die MK 23. Ich bin der Einzige aus unserem Spähtrupp, der sowohl die Mossberg als auch die MK dabeihat. Im Häuserkampf ist die höhere Durchschlagskraft der beiden Waffen ein großes Plus. Für weite Entfernungen steckt das M16 in der Halterung neben dem Sitz. 
Erneut fliegen wir über eine Bodenwelle. Der Stahlrohrrahmen des durchgesessenen Sitzes schlägt mir gegen den Steiß. Das Funkgerät in der Halterung gibt einen merkwürdig quiekenden Laut von sich. Unser Fahrer Harry gibt sich alle Mühe, aber er hat es nicht leicht. Langsamer zu fahren kommt nicht in Betracht. Wer langsam durch die engen Straßen rollt, bietet sich als Zielscheibe geradezu an.
Ich behalte den rechten Straßenrand im Auge. Mein Kamerad Lennard, der hinten sitzt und eigentlich oben an der Luke das MG bedienen müsste, es wegen des Sandsturms aber vorzieht, drinnen zu bleiben, den linken. Obwohl mir keine verdächtige Bewegung entgehen würde, bin ich nicht hundertprozentig konzentriert. Dieser beschissene heiße Wind schneidet durch meine Gedanken. Wie immer komme ich mit dem Wind nicht so gut zurecht, keine Ahnung, woran das liegt.
Mein Finger streichelt über die leichte Einkerbung am Abzug der Mossberg. Ich liebe es, einen Fingernagel in diese Einkerbung zu schieben und dann plötzlich hervorschnellen zu lassen. Es ist, als wollte ich den Schuss vorwegnehmen.
Von links rennt eine Schar Kinder über die Straße, keines älter als zehn. Zwei tragen Sandalen, die anderen sind barfuß. Keines ist auffällig dick, auch tragen sie Jeans und offene Hemden und keine Kaftans, unter denen sich so hervorragend Sprengpakete verstecken lassen. Ein dickes Kind im Kaftan hätte ich sofort ins Visier genommen. Das hätte ich mir auch nicht träumen lassen, dass ich beim Anblick eines Kindes mal automatisch zur Waffe greifen würde. 
Die Welt ist widerlich geworden.
Die Kinder verschwinden, ehe wir die Stelle erreichen.
»Rechts!«, brüllt Harry gegen den Motorlärm des Humvee an, als wir uns der nächsten Kreuzung nähern. Wir wählen jeden Tag eine neue Route, und er gibt immer an, in welche Richtung es geht. Das ist vor allem für Lennard hinten gedacht, damit er weiß, was ihn erwartet. Ich selbst kann es auf dem GPS-Tracker über dem Schalthebel sehen, denn dort ist die Route durch eine blaue Linie vorgegeben. 
Hoffentlich sind wir bald raus aus den Gassen. Ich hasse die Enge, die trostlosen, immer gleichen Lehmfarben, diese unordentlich gespannten Stromleitungen, diese Nachlässigkeit in allem. Ich kann nicht richtig denken in diesem Wirrwarr.
Der Auftrag für heute ist klar umrissen, und dafür bin ich dankbar.
Wir fahren vom Lager aus durch den westlichen, vergleichsweise ruhigen Stadtteil hinaus in die Ebene und von dort hinauf zur Chak-Talsperre. Dort kontrollieren wir den veralteten Damm und die Umgebung und kehren dann um. Das ist eine Tour von fünf Stunden – wenn es keine Zwischenfälle gibt. Unser Zugführer hätte beim Morgenappell nicht darauf hinweisen müssen, wie wichtig der Betrieb des Wasserkraftwerks oben an der Talsperre ist. Das Kraftwerk versorgt seit Jahren das Sechzig-Betten-Hospital der Stadt kostenlos mit Strom, und das soll auch so bleiben. Dafür sind wir da. 
Harry kurbelt am Lenkrad. Der Humvee schießt um die enge Kurve, die Räder radieren bockend über den festgefahrenen Boden und wirbeln jede Menge Staub auf. Für einen Moment ist unsere Sicht gleich null. Ich hasse es, nichts sehen zu können. Mein Finger verlässt die Einkerbung und legt sich um den Abzug. 
Die Sicht wird wieder besser. Vor uns öffnet sich die staubige Weite. Im Hintergrund steigen eigentlich die runden Berge auf, doch die sind heute nicht zu sehen. Harry fährt in höllischer Geschwindigkeit zwei Kilometer über offene Piste, bevor er den Humvee in einer tiefen Senke zum Stehen bringt. 
Eine halbe Minute bleiben wir schweigend sitzen.
»Ich muss pissen«, sagt Harry schließlich und steigt aus. 
Ich folge ihm, einen Moment später auch Lennard. Zwar verspüre ich keinen Druck auf der Blase, nutze aber die Gelegenheit, die es für die nächsten zwei Stunden nicht mehr geben wird.
Sauber in einer Reihe aufgestellt, den Rücken in den Wind gedreht, stehen wir drei da und pissen in den Wüstensand. Die Feuchtigkeit verschwindet, als wäre sie nie da gewesen. Harry furzt laut. Damit kann selbst der Wind nicht mithalten. 
»War verdammt ruhig in der Stadt«, sagt Lennard. Sein Bogen reicht am weitesten, er ist aber auch am größten. 
»Kann am Sturm liegen«, sage ich.
»Als ob der Sturm die Afghanen je von etwas abgehalten hätte«, wendet Harry ein. 
Seine Augen suchen einen Horizont ab, den keiner von uns sehen kann. 
»Die Hälfte von denen wird im Sturm geboren.«
Wir erledigen unser Geschäft schnell und suchen Zuflucht im Humvee. Ich spucke aus, bevor ich einsteige, werde dadurch den Sand in der Kehle aber auch nicht los. In diesem Land bin ich dauernd am Spucken. Hoffentlich kann ich mir das später wieder abgewöhnen.
Harry lenkt den schweren Wagen aus der Senke zurück auf die Piste und gibt sofort wieder Vollgas. Nach weiteren zwei Kilometern ist mein Arsch taub. Einen bockigen Esel zu reiten kann auch nicht schlimmer sein.
Weil wir absolut nichts hören, kommt der Einschlag wie aus heiterem Himmel.
Keine hundert Meter vor uns, gerade noch im Sichtbereich, schlägt eine Mörsergranate ein und wirbelt Dreck und Staub auf.
»Scheiße!«, schreit Harry, bleibt aber auf dem Gas, beschleunigt sogar noch.
Lennards Gesicht erscheint zwischen den Sitzen.
»Wieso ballern die im Sandsturm rum? Die sehen doch gar nichts!«
Ich kann es mir erklären, antworte aber nicht, weil es mir zu anstrengend erscheint. Wahrscheinlich hat ein Posten in der Stadt per Funk durchgegeben, wann wir auf die Ebene hinausgefahren sind. Der Trupp in den Bergen braucht den Raketenwerfer nur auf die Piste auszurichten, und mit ein bisschen Glück treffen sie auch was. Ich frage mich, ob sie uns mit dem ersten Schuss erwischt hätten, wenn wir nicht zum Pissen angehalten hätten.
Ich schnappe mir das Funkgerät, gebe unsere Position und Fahrtrichtung an, melde den Beschuss und fordere einen Black Hawk an. Ich ahne die Antwort, will es aber wenigstens versuchen.
Die Black Hawks starten nicht bei dem Wetter. Wir sollen unverzüglich zur Basis zurückkehren.
Harry steigt auf die Bremse und legt eine erstklassige Kehrtwende hin. Ich werde gegen die Tür geschleudert. Den blauen Fleck an der Schulter spüre ich sofort.
»Nichts wie weg hier!«, schreit Lennard unnötigerweise.
Die nächste Granate schlägt keine fünfzig Meter neben der Fahrbahn ein. Harry ist eiskalt. Er zuckt nicht und reißt nicht am Lenkrad. Wir schießen über die Piste. Mir läuft der Schweiß literweise den Rücken hinab. Ich hätte im Lager bleiben sollen, hätte mich krankmelden sollen. Warum hab ich nicht auf mein Bauchgefühl gehört?
Der kräftige Motor heult. Harry holt alles raus. Mit verkniffenem Gesicht hockt er ans Lenkrad gekrallt da. Er ist der verdammt beste Fahrer, den ich kenne.
Plötzlich ein heftiger Ruck. 
Getroffen!, schießt es mir noch durch den Kopf.
Der Humvee hebt hinten ab, kippt in voller Fahrt über die Motorhaube, kracht aufs Dach, schlittert über die Piste und dreht sich dabei wie ein Kreisel. Sand dringt wie Wasser in den Innenraum. Ich rieche Diesel und Blut. Jemand schreit. Etwas bohrt sich in mein linkes Bein, tief in den Oberschenkelmuskel, aber der Schmerz interessiert mich gerade nicht.
Nach einer gefühlten Ewigkeit bleibt der Humvee auf dem Dach liegen. Ich sehe nach hinten. Das Heck fehlt. Lennard ist weg, sein Sitz auch. Harry hängt reglos im Gurt. Ich schüttele ihn. Sofort fällt sein Kopf auf die Seite. Ich kann keine Verletzung sehen, aber sein Hals ist merkwürdig abgeknickt. Wahrscheinlich hat es ihm das Genick gebrochen.
Ich trete die Tür auf, robbe hinaus, greife noch einmal hinter mich und schnappe mir das M16. Ich habe keine Ahnung, wo die Mossberg geblieben ist, aber hier draußen nützt sie mir ohnehin nichts. 
Bis auf den Sturm ist es still. Keine weiteren Granateinschläge. Sie haben einen Vorposten ganz in der Nähe, der den Volltreffer beobachtet hat. Vielleicht habe ich nur ein paar Minuten Zeit, bevor sie hier eintreffen, um nach Überlebenden zu suchen.
Also nichts wie weg.
Vorher überprüfe ich noch das Funkgerät. Leider ist es hinüber. Ich weiß, was das bedeutet.
Zunächst laufe ich die Piste zurück in die Richtung, aus der wir gekommen sind. Ich finde die Heckteile in alle Richtungen verstreut. Ich finde auch Lennard, in alle Richtungen verstreut. Sein Körper ist genauso zerrissen wie der Humvee. Neben einem Arm mit einem großen Teil der Schulter übergebe ich mich. 
Dann richte ich mich auf und bleibe unschlüssig stehen. Sie können aus beiden Richtungen kommen, das weiß ich. Ich müsste die Piste verlassen, doch das wäre mein Tod. Ich würde mich in dem Sandsturm verlaufen, auf eine Mine treten oder irgendwann einfach verdursten. Ich habe nur eine Chance. Auf der Piste zurücklaufen und hoffen, dass ich entgegenkommende Fahrzeuge früh genug höre, um mich zu verstecken. Zum Glück sind die alten Transporter aus russischen Beständen, die die Taliban benutzen, entsetzlich laut.
Mit dem M16 in Vorhalte trabe ich los. Vor mir nichts als Wüste. In meinen Gedanken sehne ich mich zu meinem Mädchen zurück.
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Mit kurzen schnellen Schritten ging Oberkommissar Franz Leitenbacher den langen leeren Gang hinunter. Ihm folgten Friedrich und Petra Waider.
Petra Waider war klein und rundlich. Sie trug ihr ergrautes Haar modisch kurz geschnitten. Im Gegensatz zu ihrem drallen Körper wirkte ihr Gesicht eingefallen. Hinter den Gläsern ihrer randlosen Brille huschten ihre Augen unstet hin und her.
Die Absätze ihrer Schuhe klapperten auf dem gekachelten Boden. Das hallende Geräusch nervte Leitenbacher. Aber selbst wenn sie barfuß gegangen wäre, hätte es ihn genervt. Er hatte mal wieder eine beschissene Nacht hinter sich. Zum x-ten Mal hatte er sich beim Aufstehen geschworen, endlich die Matratze im Gästezimmer auszutauschen. Sie hing weit durch und verwandelte seine Nackenmuskulatur jede Nacht in ein Betonbrett. Er wusste aber auch, warum er es bisher nicht getan hatte: Mit dem Auswechseln der Matratze würde er sich eingestehen, dass es für ihn keine Rückkehr ins Ehebett gab.
Und dazu war er noch nicht bereit. 
Naja, zumindest waren die Ermittlungen positiv verlaufen, und das war einzig und allein seinem Einfall geschuldet. Gestern Abend, bevor er zurück ins Büro gefahren war, hatte er sich gefragt, wie das unbekannte Mädchen wohl hierhergekommen war. Zu Fuß sicher nicht, und dass eine Selbstmörderin mit der Bahn fuhr, konnte er sich auch nicht vorstellen. Ausgehend von der Annahme, dass das Mädchen nicht von hier war, hatte Leitenbacher die üblichen Touristenparkplätze in der Nähe des Klammeingangs angefahren. Dort hatte er eine komplett eingeschneite Kugel gefunden, die sich bei näherer Betrachtung als ein schwarzer Audi TT entpuppte. Ein richtiges Schickimicki-Auto mit Alufelgen und Breitreifen und Augsburger Kennzeichen.
A–LW 33.
Von da an war es einfach gewesen. 
Und jetzt befand er sich mit den Eltern des Suizidopfers, einer zweiundzwanzigjährigen Studentin namens Laura Waider, auf dem Weg zur Identifizierung. 
Ihr Vater, Friedhelm Waider, war in Augsburg kein Unbekannter. Er führte ein mittelständisches Unternehmen, das hoch entwickelte Körperprothesen herstellte und in alle Welt verkaufte. Leitenbacher hatte ein wenig im Internet recherchiert und über von Mikrochips gesteuerte Oberschenkelprothesen gestaunt, mit denen Amputierte problemlos sogar Treppen steigen konnten – immer vorausgesetzt, sie konnten ebenso problemlos 40 000 Euro auf den Tisch legen.
Waider hatte die Firma aus dem Nichts erschaffen, statt sie einfach zu erben, wie so viele andere. Heute arbeiteten fast 400 Menschen in seinem Hightechbetrieb. Ein Selfmademan, der es tatsächlich bis zum mehrfachen Millionär gebracht hatte, zumindest nach Aussage des Kollegen in Augsburg.
Tja, Schickimicki-Auto.
Friedhelm Waider war einige Zentimeter größer als seine Frau und auch größer als Leitenbacher selbst. Bis auf einen weißen Haarkranz war er kahl. Er schob einen stattlichen Bauch vor sich her, ging forsch, hielt die Schultern straff und das Kinn erhoben. Sein Gesicht war ungesund gerötet, und er schnaufte zu laut für das bisschen Anstrengung. Leitenbacher konnte ihn auf den ersten Blick nicht leiden. Waider war ein stolzer und arroganter Mann, der sich durch sein Geld und seine gesellschaftliche Stellung in den Olymp erhoben fühlte.
Aber nicht hier unten. In den Katakomben des Krankenhauses herrschten andere Gesetze. In ein paar Minuten, da war sich Leitenbacher sicher, würde Waider wie ein gebrochener Mann dastehen. Hier unten waren schon Menschen klein geworden, für die zuvor der Himmel zu niedrig gewesen war.
»Jetzt rechts, bitte!«, sagte er in seinem antrainiert mitfühlenden Tonfall, der sich selbst in seinen eigenen Ohren falsch anhörte. 
Er war der beschissenste Schauspieler der Welt, weil es ihm ganz einfach egal war, was andere über ihn dachten und von ihm hielten. 
Die beiden gehorchten wortlos, bogen nach rechts ab und standen vor einer verschlossenen zweiflügeligen Tür mit von Draht durchzogenem Milchglas in den oberen Hälften. 
»Entschuldigung.« Leitenbacher schob sich zwischen den Waiders durch und drückte auf den Klingelknopf rechts an der Wand. Pathologie stand darauf. Eine eigenständige Gerichtsmedizin gab es hier nicht, also nutzten sie für solche Fälle die Fachabteilung des Krankenhauses. Der Chefpathologe war gleichzeitig auch der Rechtsmediziner.
Drinnen schepperte eine altmodische Klingel. Leitenbacher hasste den Ton. Er nannte ihn das Leichenscheppern. Eigentlich hasste er alles hier unten. Diese alte, mühsam aufrechterhaltene Ausstattung, das Gefühl, sich in Katakomben zu befinden, die Leute, die mit bleichen Gesichtern und der Spiegelung von Neonlicht in ihren Augen hier arbeiteten.
Er hatte seinen Daumen schon erneut nach dem Knopf ausgestreckt, als die Tür endlich geöffnet wurde. 
»Was machen Sie denn hier?«, fragte Leitenbacher. 
In weißer Hose, weißem kurzärmeligem Hemd und weißen Sportschuhen stand ihm Dr. Schollerer gegenüber. Dieser Milchbubi von einem Arzt mit seiner albernen randlosen Brille, der kaum dem Sandkasten entsprungen war und hier schon als der kommende Starchirurg gehandelt wurde. 
»Sie sind doch gar nicht zuständig!«, setzte Leitenbacher nach.
»Ich habe den Kollegen um Hilfe gebeten, da meine Assistentin erkrankt ist«, fiel Professor Unstätter ein, der sich aus den Tiefen des großen Saals, in dem menschliche Körper seziert wurden, näherte. 
Leitenbacher fixierte den übergewichtigen Pathologen mit dem feisten Gesicht und den wachen, flinken Augen. 
»Aha«, machte er nur. 
Protestieren hatte keinen Sinn. Hier unten war Unstätter der Chef, und mit dem war nicht gut Kirschen essen. Rhetorisch genauso gewandt wie mit dem Skalpell war Unstätters Scharfzüngigkeit allgemein gefürchtet.
Ohne ihn zu beachten, ging Dr. Schollerer auf die Waiders zu, begrüßte sie und bekundete sein Beileid. Er verriet ihnen, dass er dabei gewesen war, als ihre Tochter gefunden wurde, was für Leitenbachers Geschmack schon wieder zu viel an Information war, aber er hielt sich zurück. Er blieb ebenfalls im Hintergrund, als Schollerer das Gesicht der jungen Frau entblößte, damit ihre Eltern sie identifizieren konnten. 
Die Toten hier unten waren immer hässlich, das wusste Leitenbacher aus jahrelanger Erfahrung. Dazu mussten sie nicht einmal schwere Verletzungen davongetragen haben. Es lag an der Kombination aus der strengen Kälte des Raumes, dem hellen, fahlen Licht, in dem nichts verborgen blieb, und dem absolut stillen Moment, wenn das Tuch zurückgeschlagen wurde. In einer solchen Atmosphäre war die Wahrnehmung gesteigert und überinterpretierte alles Sichtbare.
Früher mochte die Kleine hübsch gewesen sein, die Klamm hatte sie jedoch verwandelt. Wer von tosenden Wassern über Steine und unter Baumstämmen hindurchgespült wurde, der trug übelste Verletzungen davon. Ein abgerissenes Ohr, eine Vielzahl Schürfwunden, einige Knochenbrüche. Leitenbacher hatte schon Körper gesehen, denen die Klamm praktisch die Haut abgeschmirgelt hatte.
Frau Waider schlug beide Hände vors Gesicht, rief den Namen ihres Kindes und heulte in einem hässlichen Ton auf. Eine Reaktion, die Leitenbacher genau so erwartet hatte. Bei dem Mann allerdings hatte er sich getäuscht. Der erstarrte zunächst zur Salzsäule. 
»Ist das Laura Waider, Ihre Tochter?«, fragte Leitenbacher in sachlichem Tonfall.
Friedrich Waider drehte sich zu ihm um. Das harte Licht der Leuchtstoffröhren spiegelte auf seinem kahlen Schädel und verlieh ihm ein unwirkliches, plastikhaftes Aussehen. Den Ausdruck in den Augen des Mannes konnte Leitenbacher nicht einordnen, wohl aber die Zornesröte, die ihm plötzlich ins Gesicht schoss. War er vorher schon ungesund rot gewesen, so wechselte er jetzt ins Violette. Waider war ein Choleriker ersten Grades, so viel stand fest, aber warum dieser Zorn? In diesem Raum trug doch niemand Schuld am Tod seines Kindes.
Und dann spie der große Mann Leitenbacher Worte entgegen, in denen so viel Verachtung und unverhohlene Anklage lagen, dass der Kommissar reflexartig einen Schritt zurückwich.
Als Roman um halb acht aufstand, fühlte er sich wie gerädert.Um die Trägheit und Lustlosigkeit loszuwerden, duschte er heiß und lange und frühstückte dann. Danach ging er hinaus und befreite die Einfahrt und den vorm Haus verlaufenden Bürgersteig vom Schnee. Zwischendurch blieb er auf den Stiel des Schiebers gestützt stehen und sah zu den Bergen empor. Der Himmel hatte aufgeklart. Nur leichte Wolkenfetzen trieben vor einem kühlen Blau dahin. Weiß war die vorherrschende Farbe. Zwischen den Bergen befand sich tief eingeschnitten das Höllental. Im Winter lag es ganztägig im Schatten, doch heute erschien es dank der hellen Schneedecke weniger düster und bedrohlich als sonst. Eine Täuschung, wie Roman wusste.
Als er ins Haus zurückkehrte, klingelte sein Handy. Er hatte es in der Küche liegen lassen und schaffte es nicht mehr rechtzeitig. Die Meldung auf dem Display verriet ihm, dass Tobias Schollerer dreimal versucht hatte, ihn zu erreichen. Er rief ihn umgehend zurück.
»Wie geht es dir?«, fragte Tobias.
»Geht schon, danke. Hab nur schlecht geschlafen. Wie kann ich dir helfen?«
»Kannst du ins Krankenhaus kommen?«, fragte Tobias.
»Du bist im Dienst? Gestern sagtest du doch, du hättest eine Freischicht!«
»Hätte ich auch gehabt, aber ich wollte bei der Identifikation der Leiche dabei sein. Deshalb will ich auch mit dir sprechen. Kannst du kommen?«
»Ich warte noch, bis Anais da ist. Sie hat heute die Frühschicht im Laden. Dann kann ich kommen.«
Sie verabredeten ein Treffen in einer halben Stunde in der Cafeteria. Roman befreite seinen alten Geländewagen von Schnee und Eis. Währenddessen traf Anais ein, seine Mitarbeiterin. Er setzte sie kurz ins Bild und fuhr dann los. Tobias hatte besorgt geklungen. Was auch immer er herausgefunden hatte, es schien wichtig zu sein.
An der amerikanischen Kaserne im Ort bog Roman rechts ab, um den üblichen Stau in der Innenstadt zu umfahren. Zehn Minuten später erreichte er die Klinik. Auf dem weitläufigen Parkplatz war ein Mitarbeiter immer noch damit beschäftigt, Schnee zu räumen. Roman parkte in der Nähe des Eingangs. Er hatte Tobias schon einige Male hier besucht und kannte sich aus. Als er im Foyer nach rechts in Richtung der Cafeteria abbiegen wollte, öffneten sich die Fahrstuhltüren, und Tobias trat heraus. Wie immer in Weiß, jedoch ohne Kittel.
Sie begrüßten sich.
»So richtig fit siehst du nicht aus«, sagte Tobias, nachdem er ihn gemustert hatte. 
»Herzlichen Dank für das Kompliment.«
Sie gingen nebeneinander den Gang hinunter.
»Scherz beiseite«, sagte Tobias. »Wie war deine Nacht?«
Roman zuckte mit den Schultern. »Hab kaum geschlafen, aber das ist ja kein Wunder, oder?«
Bevor sie die Cafeteria erreichten, bog Tobias unvermittelt nach rechts in einen Gang ab.
Roman stoppte kurz, folgte ihm dann aber.
»Ich dachte, wir wollten einen …«, begann er.
»Du weißt, dass du auf deinen Arzt hören musst, oder«, unterbrach Tobias ihn und bog an einem Schild ab, auf dem Röntgenabteilung stand.
»Was? Ich verstehe nicht.«
Tobias hielt eine Tür auf. »Rein mit dir, und zwar sofort. Dein Arm muss untersucht werden.«
»Blödsinn. Meinem Arm geht es schon viel besser.«
»Quatsch nicht rum, zieh dein Hemd aus. Allein wie du den Arm hältst, verrät mir alles.«
Roman schüttelte den Kopf und betrat den Vorraum. »Ich fasse es nicht! Hast du mich deswegen hierhergerufen?«
»Unter anderem auch deswegen, ja. Freiwillig wärst du ja nicht gekommen. Warte kurz.« Tobias besprach mit der diensthabenden Schwester sein Anliegen und bekam die Erlaubnis, sich selbst um den Patienten zu kümmern. Er lotste Roman in Behandlungsraum drei. »Aber nicht nur deswegen. Der Vorfall in der Pathologie war wirklich merkwürdig, aber davon hätte ich dir auch am Telefon berichten können.«
»Schön, dass du es vorgezogen hast, mich zu einem Kaffee einzuladen«, sagte Roman sarkastisch. 
»Heul nicht rum, den können wir danach immer noch trinken. Los, mach den Oberkörper frei.«
Roman begann, sein Hemd aufzuknöpfen. »Und was war nun in der Pathologie?«
»Leitenbacher war schon um elf mit den Eltern des Mädchens da … Die kommen aus Augsburg«, sagte Tobias, der an einem Schreibtisch saß und den Patientenbogen ausfüllte.
»So schnell?«
Tobias zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, wie er das macht. Der Mann ist und bleibt ein Rätsel. Jedenfalls hat er sich während der Identifikation wie die Axt im Wald aufgeführt. Aber dann gab es einen Zwischenfall.«
Tobias erhob sich und führte Roman, der jetzt mit freiem Oberkörper dastand, in einen abgetrennten Bereich des Raumes. Vor ihm öffnete sich ein matt beleuchtetes Loch, vor dem eine Art Liege auf ihren Einsatz wartete.
»Was ist das denn?«, fragte Roman. »Ich dachte, ich werde geröntgt.«
»Dass der Arm nicht gebrochen ist, wissen wir, also brauchen wir nicht zu röntgen. Verletzungen des Bandapparats oder der Muskulatur sehen wir nur hier im Kernspin, also halt die Klappe und leg dich auf den Tisch.«
»Ich werde dich verklagen«, maulte Roman, tat aber, was von ihm verlangt wurde.
Tobias positionierte ihn auf der Liege.
»Und weiter?«, fragte Roman.
»Die Eltern haben das Mädchen zweifelsfrei als ihre Tochter identifiziert. Sie heißt Laura Waider.«
Jetzt hatte das Gesicht einen Namen. Roman spürte beinahe sofort, dass es besser für ihn gewesen wäre, ihn nicht zu kennen. 
Tobias fuhr fort: »Die Mutter brach weinend zusammen. Ganz anders der Vater. Der ging auf Leitenbacher los. Leitenbacher wurde richtig bleich und wich einen Schritt zurück … So was habe ich bei dem stoischen Kerl noch nie erlebt.«
»Und was passierte dann?«
»Der Vater sagte etwas zu Leitenbacher, und das fand ich schon recht merkwürdig. Er sagte, und ich zitiere wörtlich: ›Ja, das ist meine Tochter. Und warum stehen Sie hier noch blöd rum? Finden Sie verdammt noch mal heraus, wer ihr das angetan hat!‹«
»Aha«, sagte Roman.
»Ja, und dann blökte Leitenbacher natürlich: ›Sie ist gesprungen, es war Selbstmord. Dafür gibt es einen Augenzeugen.‹«
»Womit er leider Recht hat.«
»Schon, aber pass auf, jetzt kommt das Beste. Waider packte Leitenbacher am Kragen, stieß ihn gegen die Wand und sagte: ›Wenn Sie noch einmal behaupten, meine Tochter hätte sich umgebracht, mach ich Sie fertig.‹«
Tobias betätigte einen Knopf am Gerät, und die Liege, auf der Roman lag, setzte sich in Bewegung. 
»Ehrlich gesagt hätte ich mir gern angesehen, wie der Mann Leitenbacher eine verpasst. Hat er aber leider nicht getan. Sie sahen sich einen Moment in die Augen, dann fing der Mann an zu zittern, ließ von Leitenbacher ab und kümmerte sich um seine Frau.«
»Der Vater ist also der Meinung, seine Tochter ist nicht freiwillig gesprungen?«
»So hat es sich angehört. Vielleicht solltest du mal mit dem Mann reden und ihm berichten, was du gesehen hast. Ich meine … da war doch niemand anders außer dir auf der Brücke, oder?«
»Ganz bestimmt nicht. Sie ist gesprungen, das steht fest. Und sie wollte auch nicht gerettet werden. Ich hab dir ja schon erzählt, wie sie sich aus meinem Griff befreit hat.«
»Tja, mein Lieber, deine Wirkung auf Frauen. Kein Wunder, dass du immer noch allein bist.«
»Dein Humor in Ehren, aber in diesem Fall finde ich das nicht witzig«, sagte Roman, während er mit dem Kopf voran im Schlund der Maschine verschwand.
»Okay, du hast Recht. Entschuldige bitte. Aber das Verhalten des Vaters ist schon seltsam, oder? Warum hat er das getan?«
»Ja, seltsam«, sagte Roman leise, sodass nur er selbst es verstehen konnte. »Warum hat er das getan?«
Mara Landau saß auf der Couch in ihrem Wohnzimmer und spürte sich selbst nicht mehr. Ihr Körper war noch da, aber ihr Kopf hatte sich abgeschaltet, war nur mehr eine leere dumpfe Hülle, in der immer und immer wieder Bernd Lindekes Worte nachhallten.
Sie ist in die Höllentalklamm gesprungen … hat sich umgebracht …
Vor wenigen Minuten hatte sie das Telefon beiseitegelegt. Oder war es schon vor Stunden gewesen? Seitdem starrte sie es an. Nur langsam setzte ihr Bewusstsein wieder ein, begann ihr Kopf wieder zu arbeiten. Noch begriff sie nicht die Endgültigkeit der Nachricht. Noch klammerte sie sich an die Hoffnung, jemand habe einen Fehler gemacht. Aber die Chance war gering. Jedem anderen aus ihrer Clique traute sie einen solchen Fehler zu, aber nicht Bernd Lindeke. Dem Pedanten, dem Übervorsichtigen. Bernd machte auch keine Scherze, solche schon gar nicht. Wenn er anrief und sagte, Laura habe sich von der Eisernen Brücke in die Höllentalklamm gestürzt, dann war es auch so.
Mara begann zu zittern. Das Zittern kam von tief drinnen, wühlte sich durch ihren Körper an die Oberfläche und löste endlich auch Tränen aus. Zunächst quollen sie mühsam. Jede einzelne war ein Eingeständnis, eine Kapitulation. Kapitulieren aber war etwas, was Mara nicht konnte. Aufgeben gehörte nicht zu ihrer Persönlichkeit. Sie begriff aber, dass sie mit dieser Einstellung an der Mauer des Todes scheiterte. 
Laura Waider war tot.
Ihre beste Freundin hatte Selbstmord begangen.
Mit einem heftigen Ruck stand Mara auf und ging zum Bücherregal hinüber. Dort standen in rahmenlosen Glasträgern einige Fotografien. Sie griff ins Regal und zog einen Glasträger hervor. Er enthielt ihr Lieblingsbild. Sie nahm es mit an den Tisch, ließ sich schwer auf die Couch sinken und starrte das Bild an.
Es zeigte ihre Clique.
Laura Waider, Bernd Lindeke, Richard »Ricky« Schröder und Armin Zoltek.
In Bergsteigerklamotten, die Sicherungsgurte noch um Hüfte und Brust, die Helme in der Hand, standen sie vor dem Hintergrund der Marmolada, dem höchsten Berg der Dolomiten. Das Foto war nach der Besteigung über den Westgrat entstanden. Mara erinnerte sich genau. Es war vor zwei Jahren gewesen. Sie hatten wunderbares Wetter gehabt. Sonnenschein und blauen Himmel und vom Gipfel aus eine atemberaubende Fernsicht. Beim Stausee im Tal hatten sie gezeltet und waren früh aufgebrochen. Es war eine harmonische Tour gewesen, bei der alles gepasst hatte. 
Es war ein Bild aus besseren Tagen, als alles noch in Ordnung gewesen war.
Laura stand zwischen ihr und Ricky. Die beiden waren damals schon zusammen gewesen. Für Mara war es nicht verwunderlich gewesen, dass die beiden zueinandergefunden hatten. Laura war jemand, der einen starken Menschen brauchte. Jemanden, der führen konnte und wollte. Ricky war so jemand. Er genoss es, der Erste zu sein, vorn zu stehen, den Ton anzugeben. Entscheidungen zu treffen. Deshalb waren er und Mara regelmäßig aneinandergeraten. Maras Dickkopf und ihr Freiheitswille waren viel zu ausgeprägt, um mit jemandem wie Ricky problemlos klarzukommen. Laura jedoch hatte Ricky angebetet. Sie hatte alles für ihn getan, bis zur Selbstaufgabe. Mara hatte ihre Freundin hin und wieder damit aufgezogen und ihr vorgeworfen, sich unterdrücken zu lassen. Aber davon hatte Laura nichts hören wollen. Sie liebte Ricky heiß und innig, und wenn Laura liebte, dann mit allem, was sie zu geben hatte. Jemand wie Ricky hatte ein solches Mädchen überhaupt nicht verdient. 
Laura war eine Schönheit. Sehr weiblich, sehr anmutig. Mit langem blondem Haar, einem ebenmäßigen Gesicht und einer tollen Figur. Sie war der Typ Frau, nach dem sich die Männer automatisch umdrehten. Ganz anders als Mara selbst. Sie war eher der burschikose Typ. Ihren schlanken Körper formten Muskeln, nicht weibliche Rundungen. Ihr Gesicht war ein wenig kantig, das Kinn etwas zu stark ausgeprägt, die Augenbrauen zu dick. Egal, was sie anzog, sie wirkte immer wie die Läuferin auf dem Weg zum Training. Zu feminin zu sein würde ihr nie jemand vorwerfen.
Zu dem Zeitpunkt, als das Foto aufgenommen worden war, war sie mit Armin Zoltek zusammen gewesen. Auf dem Foto stand er rechts von ihr und hatte seinen Arm auf ihre Schulter gelegt. Sein Lächeln war unwiderstehlich. Es berührte auch heute noch etwas in ihr, obwohl sie nicht mehr mit ihm zusammen war. Armin war ein Fake. Er war gar nicht der gelassene, ruhige Naturtyp, für den sie ihn gehalten hatte. Armin war eigentlich gar nichts. Eine schöne Hülle ohne Inhalt. Er hatte nie eine eigene Meinung, war immer nur Mitläufer und mit wenig zufrieden. Er stritt sich auch nie. 
Das Foto zeigte erschöpfte, aber glückliche junge Menschen. Freunde, die sich vertrauten. Nichts an dem Foto wies darauf hin, dass es mit diesem Vertrauen schon bald vorbei sein würde. Kein Schatten, keine Wolke, kein falscher Blick. Außer vielleicht der von Bernd Lindeke. Ihr fünftes Rad am Wagen. Ihre Clique hatte aus zwei Pärchen und ihm bestanden. Mara hatte schon früh bemerkt, wie sehr Bernd in Laura verschossen gewesen war. Er hatte nie etwas gesagt, aber wer ein bisschen Menschenkenntnis besaß und beobachten konnte, der hatte es gesehen. Seine betont unauffälligen Blicke, die dunkel und sogar ein wenig böse gewesen waren, wenn Ricky und Laura mal wieder vor aller Augen rumgemacht hatten. Knutschen wäre ja noch in Ordnung gewesen, aber Ricky hatte ihr sogar in der Öffentlichkeit unters Shirt an die Brust gefasst, und Laura hatte es geschehen lassen. Mara hatte das einfach nur als peinlich empfunden, aber für Bernd musste es die Hölle gewesen sein. 
Jemanden zu lieben, still und heimlich, ihn dauernd zu sehen, ihm beim Klettern oder im Auto nahe zu sein, ihn sogar riechen und fühlen zu können und doch zu wissen, dass es niemals intime Nähe geben würde, musste einfach unerträglich sein.
Während Mara das Foto betrachtete, fragte sie sich, ob der Keim der Zerstörung damals nicht doch schon vorhanden gewesen war. In ihnen allen. 
Tränen tropften auf das Glas.
Sie wischte sie mit dem Handrücken fort und legte das Bild auf dem Tisch ab.
Lauras letzte SMS kam ihr wieder in den Sinn.
Hinauf!
Sie musste sie kurz vor ihrem Tod abgeschickt haben, vielleicht sogar von der Brücke aus. Dadurch bekam sie eine noch schwerwiegendere Bedeutung. 
Mara strich mit der Kuppe ihres Zeigefingers an der Stelle übers Glas, an der sich das Gesicht ihrer Freundin befand.
»Was wolltest du mir sagen?«, fragte sie mit leiser, tränenerstickter Stimme. 
»Ich wünschte, ich könnte dich verstehen.«
Roman parkte etwas abseits auf dem Parkplatz vor der Polizeiwache. Direkt vor dem Gebäude stand der BMW, mit dem Leitenbacher für gewöhnlich unterwegs war, daneben ein nobles schwarzes E-Klasse-Modell neuen Baujahrs – der einzige Wagen mit Augsburger Kennzeichen.
Er wollte die Eltern abpassen, sobald sie das Gebäude verließen. 
Laura Waider.
Immer wieder geisterte der Name des toten Mädchens durch seinen Kopf, stets begleitet von ihrem angstvollen Blick. Das Ganze lag bereits fast vierundzwanzig Stunden zurück, und Roman begann sich zu fragen, ob er ihren Blick je wieder loswerden würde. Immer wieder ertappte er sich dabei, wie er seine Faust mechanisch öffnete und schloss. Dabei schmerzte die Muskulatur bis hinauf in die Schulter. Die ihm aufgezwungene Untersuchung hatte ergeben, dass alles in Ordnung war. Kein Muskel- oder Sehnenriss, nur eine harmlose Überanstrengung.
Laura Waider.
Der Name hatte einen ganz besonderen, melancholischen Klang in seinen Ohren. Roman würde nur zu gern verstehen, was das Mädchen in den Tod getrieben haben könnte. Vor allem aber, warum sie solche Angst vor ihm gehabt hatte. Und warum hatte ihr Vater so heftig auf den Vorwurf des Selbstmordes reagiert?Tobias hatte Recht: Er musste mit den Eltern reden. Wenn überhaupt jemand erfahren musste, was da oben auf der Brücke geschehen war, dann sie. Sie durften nicht mit der falschen Vorstellung leben, jemand habe ihrer Tochter etwas angetan.
Es hatte wieder zu schneien begonnen. Leichte, tänzelnde Flocken, die der Wind rasch von der Scheibe vertrieb. Der fehlende Schlaf machte sich jetzt bemerkbar. Romans Lider wurden immer schwerer. Als sein Kopf im Sekundenschlaf gegen die Seitenscheibe schlug, öffnete er die Tür und stieg aus. Im selben Augenblick traten zwei ältere Leute aus dem Polizeigebäude und gingen die drei Stufen zum Parkplatz hinunter. Die Frau konnte sich nur mithilfe ihres Mannes auf den Beinen halten. Beide wirkten aus der Entfernung klein und verloren.
Roman holte tief Luft und ging über den Parkplatz auf sie zu. Er hatte sich keine passenden Worte zurechtgelegt und konnte nur hoffen, sich nicht allzu ungeschickt anzustellen. 
»Entschuldigung.«
Die Waiders erreichten gerade ihren Mercedes. Schwerfällig drehten sich beide zu ihm um. Ihr Anblick schockierte Roman. Schon bereute er sein Vorhaben, denn egal, was er sagte oder fragte, es würde alles nur noch schlimmer machen. Der Vater sah ihn mit einem intensiven, beinahe flammenden Blick an, wohingegen der Blick der Mutter unstet und abwesend war.
Trotz seines Fluchtreflexes trat Roman einen Schritt näher. »Mein Name ist Roman Jäger. Ich bin Mitglied der hiesigen Bergrettung. Ich … Ich war dabei, als Ihre Tochter …«
Hier versagte ihm die Stimme. 
Der Vater kniff die Augen zusammen, und auch die Mutter schien ihn jetzt zu bemerken.
»Ich verstehe nicht«, sagte Friedhelm Waider. »Wo waren Sie dabei?«
Roman räusperte sich. Sein Kopf fühlte sich plötzlich ganz heiß an. »Ich war auf der Brücke, oben über der Klamm, als Ihre Tochter … als sie gestürzt ist.«
»Sie sind derjenige, der mit Laura auf der Brücke war?«, fragte die Mutter und riss ihre Augen weit auf. 
Wo zuvor nur Schwärze war, glomm nun wieder Licht. Plötzlich machte sie einen schnellen Schritt nach vorn, ergriff seine Hand und umschloss sie. Ihre Hände waren eiskalt. 
»Bitte«, begann die Mutter mit brüchiger Stimme, »erzählen Sie mir die Wahrheit. Dieser unmögliche Beamte da drinnen behauptet, es sei Selbstmord gewesen. Er sagt, sie sei freiwillig gesprungen. Aber das kann doch nicht sein! Das würde meine Laura doch nicht tun! Nicht wahr? Das würde sie doch niemals tun!«
Ihr Blick war ein einziges Flehen um eine andere Nachricht als die, die sie schon kannte und nicht glauben wollte. Ihr Griff wurde immer stärker, und obwohl sie klein und schmächtig war, war er schmerzhaft. Roman ließ es sich nicht anmerken.
Wie viel hatte Leitenbacher den beiden erzählt? Wussten sie, dass er ihre Tochter noch für ein paar Sekunden in der Hand gehalten hatte, ihr Leben in der Hand gehabt hatte, bevor sie ihm ent…
Pass auf, was du denkst! Sie ist dir nicht entglitten, sie hat sich aus deinem Griff befreit … Sie hatte Angst vor dir.
Durfte er es ihnen sagen? 
Konnte er?
Der Blick dieser verzweifelten Mutter war beinahe noch schwerer zu ertragen als der ihrer Tochter.
»Frau Waider, es tut mir leid … Ihre Tochter … Sie ist wirklich gesprungen.«
Er traute sich nicht, brachte es nicht fertig, ihnen die ganze Wahrheit zu erzählen. Sein eigenes Versagen zu offenbaren. Er hasste sich dafür.
Die Mutter suchte in seinem Blick nach der Lüge. Aber da er nicht gelogen hatte, fand sie keine. 
Roman sah nicht weg, er begegnete ihrem Blick. »Ich kam leider zu spät, ich konnte nichts mehr für Laura tun. Es tut mir schrecklich leid für Sie.«
Die Mutter nickte, ihr harter Griff ließ nach, und der Funken Hoffnung in ihren Augen erlosch. Roman sah genau, wie alles Leben daraus entwich. Vor seinen Augen starb die Mutter, so wie die Tochter vor seinen Augen gestorben war. Ihm drehte sich der Magen um, und er bereute zutiefst, auf die Eltern gewartet zu haben.
»Was wollen Sie noch?«, fragte der Vater barsch.
Roman sah zu ihm hinüber. »Ich würde gern wissen, wie Sie das gemeint haben, vorhin im Krankenhaus, als Sie sagten …« 
»Ist der Tratsch schon im ganzen Dorf rum?«, unterbrach der alte Waider ihn rüde.
»Nein, so ist es nicht. Ich bin mit dem Arzt Dr. Schollerer befreundet. Verstehen Sie mich bitte nicht falsch, es geht hier nicht um Neugierde. Aber ich war in ihren letzten Sekunden bei Ihrer Tochter, und ich würde gern verstehen, warum sie das getan hat.«
»Und Sie meinen, darauf haben wir eine Antwort? Wir verstehen doch selbst nicht, was in Laura vorging, was sie dazu getrieben haben könnte. Aber ich weiß, dass ich es herausfinden werde, so wahr mir Gott …«
Während er sprach, wurde der Vater immer lauter und schrie am Ende sogar. Doch plötzlich brach er ab, griff sich an den Brustkorb, atmete rasselnd ein und aus, wandte sich ab und ging ums Auto herum.
Die Mutter nahm noch einmal Romans Hand.
»Hat Laura Sie gesehen … zuletzt?«
Roman nickte.
»Tun Sie mir einen Gefallen?«, fragte sie.
»Jeden«, sagte Roman.
»Kommen Sie bitte zu ihrer Beerdigung. Sie waren in ihren letzten Sekunden in ihrer Nähe … Erweisen Sie meiner Tochter die letzte Ehre. Würden Sie das tun?«
»Natürlich.«
Sie nickte, schwerfällig, mit dem Gewicht der Welt im Nacken. »Haben Sie eine … eine Karte?«
Roman fingerte eine Visitenkarte aus seiner Brieftasche und gab sie ihr. 
»Ich rufe Sie an«, sagte Lauras Mutter und stieg in den Mercedes.
Roman blieb allein im Schneefall stehen und sah dem abfahrenden Wagen lange nach. Dann wandte er sich ruckartig ab und stieg die Stufen zum Polizeigebäude hinauf.
»Sie hat was getan?!«
»Sie hat sich von der Brücke in diese verfluchte Höllentalklamm gestürzt.« 
Bernd Lindekes Stimme klang weinerlich. Seine Augen waren feucht, und er spürte, dass die Tränen nicht mehr lange auf sich warten lassen würden. Bernd hasste sich für den Klang seiner Stimme. Er hatte sich fest vorgenommen, Ricky gegenüber hart und unnachgiebig aufzutreten, und nun stand er da wie ein Schuljunge, der seinem Vater eine schlechte Zensur beichten musste. Warum nur hatte Ricky diese Wirkung auf ihn? 
Richard »Ricky« Schröder starrte Bernd mit offenem Mund an. Es dauerte eine geschlagene Minute, ehe er die Nachricht wirklich begriffen hatte. Es tröstete Bernd ein wenig, dass sein Freund in diesem Augenblick sein Charisma einbüßte und sogar ein klein wenig wie ein Trottel aussah.
»Verdammte Scheiße. Das darf doch nicht wahr sein.« Ricky drehte sich in einer schnellen Bewegung herum und boxte mit der rechten Faust gegen die hölzerne Schranktür. Es gab einen dumpfen Knall, die Tür hielt, aber Rickys Gesicht war der Schmerz anzusehen. Er drehte sich zu Bernd um. Unverhohlene Wut stand ihm ins Gesicht geschrieben. Nur Wut. Kein Entsetzen, kein Leid, keine Trauer.
»Und du verarschst mich nicht, Alter?«
»Würde ich über so etwas Witze machen?« 
Ricky schüttelte den Kopf. »Mann, ich fasse es nicht. Wie kann sie uns das antun?«
Bernd konnte seinerseits nicht fassen, was er gerade gehört hatte, dabei sollte es ihn kaum überraschen. Schließlich kannte er Richard lange genug.
Sie kamen zwar aus verschiedenen Stadtteilen Augsburgs und aus verschiedenen gesellschaftlichen Schichten, hatten aber sieben Jahre lang dasselbe Gymnasium besucht. Bernd konnte sich noch heute genau daran erinnern, wie selbstsicher und überheblich Ricky am ersten Schultag in der neuen Schule aufgetreten war, während ihm selbst das Herz in den Kniekehlen gehangen hatte. Sogar den Lehrern gegenüber, die von ganz anderem Kaliber waren als die von der vorherigen Schule, hatte Ricky sich ziemlich aufgespielt. Richard Schröder, Sohn des erfolgreichsten Immobilienmaklers von Augsburg, aufgewachsen mit allen Privilegien und Ansprüchen, die Geld mit sich brachte, hatte andere Menschen schon immer wie Untergebene behandelt, ein Verhalten, das er sich von seinem Vater abgeguckt hatte.
Und aus irgendeinem Grund, den Bernd sich lange nicht erklären konnte – ehrlicherweise konnte er es schon, wollte diesen bitteren Beigeschmack aber einfach vermeiden –, hatte der nicht übermäßig kluge, aber doch smarte und geachtete Ricky Schröder den Loser Bernd Lindeke noch in der ersten Woche zu seinem Freund erkoren. Niemand anders hätte das getan, nicht an diesem Elitegymnasium, auf das sein Vater Bernd unbedingt hatte schicken wollen. Nur durch Rickys Freundschaft war Bernds Schulzeit dort erträglich, ja zeitweise sogar cool gewesen. Er verdankte ihm also eine Menge. Zumindest hatte Bernd das so empfunden. Dafür durfte Ricky ihn spätabends noch anrufen und um die Hausaufgaben für den nächsten Tag bitten. Insofern war es eine Win-win-Situation gewesen, eigentlich ganz in Ordnung, aber es hatte Spuren hinterlassen. Bernd fühlte sich Ricky immer noch unterlegen, obwohl er selbst mittlerweile studierte, Ricky hingegen nicht einmal das Abi geschafft hatte. Immerhin hatte er aber eine Ausbildung bei einer angesehenen Bank gemacht und verdiente jetzt in der Firma seines Vaters ganz gut, was er durch seine Kleidung, seine Wohnung und seinen Wagen auch jeden wissen ließ. 
Sein heutiges Verhalten war typisch für ihn. In erster Linie ging es um ihn, um seine Belange, sein Befinden. 
»Ihre Eltern sind total fertig«, sagte Bernd in der Hoffnung, doch noch etwas Anteilnahme aus Ricky herauslocken zu können.
Doch der schien kaum zuzuhören. Er öffnete die Schranktür, gegen die er eben noch geboxt hatte, und holte eine nur noch zur Hälfte gefüllte Flasche Johnnie Walker sowie zwei Gläser hervor. 
»Willst du auch?«, fragte er.
Bernd schüttelte den Kopf. 
»Dann nicht.« Ricky goss ein Glas zur Hälfte voll, stellte die Flasche auf dem Tisch ab, ohne sie zu verschließen, trank dann einen Schluck und verzog das Gesicht, als litte er unter einem Magengeschwür.
»Und was machen wir jetzt?«, fragte Bernd, der einfach nicht stillstehen konnte. Seit er vor ein paar Minuten bei Ricky geklingelt hatte, lief er ununterbrochen in dessen Küche auf und ab. Er war kaum in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen.
Erst vor zwei Stunden hatte er es von seiner kleinen Schwester Valerie am Telefon erfahren. Valeries Freundin Isabell wohnte ein Haus neben den Waiders und war als Hundesitterin eingesprungen, als die Eltern unterwegs gewesen waren, um ihre Tochter zu identifizieren.
Bernd konnte sich an die unmittelbare Zeit nach dem Anruf nicht erinnern. Dort klaffte ein schwarzes Loch von mindestens einer Stunde. Die absolute Leere darin jagte ihm eine Heidenangst ein. 
Seine Erinnerung setzte erst wieder ein, als er aus dem Bus gestolpert und auf den Gehweg gestürzt war. Er hatte sich zwar noch mit den Händen und Knien auffangen können, aber Schürfwunden an den Handinnenflächen davongetragen. Außerdem schmerzten seine Knie. 
Bewusst wahrgenommen hatte er zuerst wieder das Gesicht des jungen Mädchens in der Bushaltestelle, das ihn entsetzt, vielleicht sogar mit ein wenig Ekel im Blick angesehen hatte. Statt ihm aufzuhelfen, hatte sie einen großen Bogen um ihn gemacht und war in den Bus geflüchtet. Irgendjemand hatte gekichert. Die Situation war an Peinlichkeit nicht zu überbieten gewesen. Wahrscheinlich hielten die Leute ihn für einen Junkie.
Von der Bushaltestelle war er mit schmerzenden Knien drei Kilometer zu Fuß durch die Stadt gelaufen. Ohne die feste Absicht war er doch direkt bei Ricky gelandet. Immer noch zu Ricky, seinem Aufpasser, der auf alles eine Antwort hatte und nie um eine Lösung verlegen war.
Aber jetzt sah er einen anderen Ricky vor sich. Einen wütenden, Alkohol trinkenden und auf eine gehetzte Art verzweifelt wirkenden Ricky. Bernd ahnte, dass er sich in diesem speziellen Fall nicht auf die Hilfe seines Freundes verlassen sollte. 
»Wissen die anderen schon davon?«, fragte Ricky. 
Er hatte diese gerade Falte zwischen den Augenbrauen, die sich immer dann zeigte, wenn er intensiv nachdachte. Während ihrer Gymnasialzeit hatte Bernd sie dauernd gesehen. Rickys Finger klimperten gegen das Glas. Für einen Mann hat er viel zu lange Nägel, dachte Bernd.
»Ich habe nur Mara angerufen. Dann bin ich gleich zu dir gekommen.« 
»Um mir den Tag zu verderben, oder was? Herzlichen Dank auch. In ein paar Stunden treffe ich mich mit Esther. Das kann ich jetzt wohl abschreiben.«
Bernd sah ihn an. Seine Augen weiteten sich vor Abscheu. »Sag mal, merkst du eigentlich noch, wie du dich aufführst? Laura ist tot, sie hat sich umgebracht. Sie ist in die Klamm gesprungen, verstehst du? In die Klamm! Und du stehst hier in deiner Designerküche mit einem Glas Whisky in der Hand und hast keine anderen Sorgen als das Treffen mit deiner Mieze.«
Sie starrten sich an. 
»Sie ist tot, oder?«, sagte Ricky. »Ob ich heute Nacht Esther ficke oder nicht, wird daran nichts mehr ändern.«
»Richtig«, stimmte Bernd ihm zu. »Aber dass sie tot ist, wird einiges ändern, meinst du nicht? Dass sie von der Klammbrücke gesprungen ist, kann man doch wohl als Zeichen deuten.«
»Was faselst du da. Was für ein Zeichen?« Ricky kippte einen weiteren großen Schluck Whisky runter. Diesmal verzog er nicht sein Gesicht.
Bernd machte einen kleinen Schritt auf ihn zu. »Entweder ein Zeichen für uns oder eines für alle anderen. Vielleicht hat sie ja gedacht, sie könnte mit ihrem Tod endlich die Wahrheit ans Tageslicht bringen.«
»So ein Quatsch.«, widersprach Richard sofort. »Mann, die Geschichte liegt …«
»Halt’s Maul.«, fuhr Bernd ihm laut dazwischen. »Halt endlich dein verdammtes Maul.«
Dann sank sein Mut aber schon wieder in sich zusammen, er wandte sich ab und presste sich die Fäuste vor die Augen. Die Tränen konnte er trotzdem nicht mehr zurückhalten. Während sie ihm förmlich aus den Augen schossen, schämte er sich dafür, dass er nun doch vor Ricky weinte. Zu der Scham gesellte sich Wut. Wut auf diesen blasierten Kerl, dem der Tod seiner ehemaligen Freundin scheinbar überhaupt nicht naheging. Er hatte dieses tolle Mädchen nie verdient gehabt. 
Nie.
Ricky trank das Glas leer, spülte es kurz unter dem Wasserhahn aus, stellte es kopfüber auf die Ablage und legte einen Arm um Bernds Schultern. 
Er führte ihn ins Wohnzimmer.
»Komm, wir setzen uns erst mal hin und überlegen. Und vielleicht sollten wir jetzt auch die anderen anrufen.«
Wie eine willenlose Puppe ließ Bernd sich führen.
Die Tür zu Leitenbachers Büro stand offen. Der Oberkommissar hockte hinter seinem Schreibtisch und bemerkte Roman zunächst nicht. Er hatte seinen Bürostuhl zum Fenster gedreht und sah auf eine verschneite Rasenfläche an der Rückseite des Gebäudes hinaus. Leitenbacher war tief in den Stuhl versunken und wirkte, als sei er während des Gesprächs mit den Eltern geschrumpft. An seinem Hinterkopf standen die wenigen dünnen Haare wirr ab, der Kragen seines beigefarbenen Hemdes war auf einer Seite hochgestellt, während er auf der anderen Seite platt anlag. 
Auf Roman machte der Kotzbrocken von einem Kommissar in diesem Moment einen erbärmlichen Eindruck. Beinahe war er gewillt, Mitleid zu empfinden.
Er klopfte gegen den Türrahmen.
Augenblicklich fuhr Leitenbacher mit dem Drehstuhl herum und sah ihn aus müden Augen an.
»Was wollen Sie denn hier?«, fragte er gewohnt unfreundlich.
»Die Aussage unterschreiben.«
»Ach ja, stimmt. Kommen Sie rein.«
Er winkte ihn rein und kramte in einer der Plastikablagen, die auf der Fensterbank standen. Dann legte er ihm ein zweiseitiges Schriftstück vor, knallte einen Kugelschreiber daneben und sagte: »Unten rechts. Vor- und Zuname, leserlich, wenn’s geht.«
»Muss ich das nicht erst lesen?«, fragte Roman und nahm die Zettel in die Hand.
»Wenn Sie Wert darauf legen.«
Schon allein, um es dem Blödmann nicht allzu leicht zu machen, legte Roman Wert darauf. Er las betont langsam. Derweil saß Leitenbacher ihm gegenüber und klopfte sich mit dem Ende eines Stiftes in schnellem Rhythmus gegen die Zähne.
»Eben habe ich vor der Tür die Eltern des Mädchens getroffen«, sagte Roman und legte die schriftliche Aussage vor sich auf den Schreibtisch.
»Aha«, sagte Leitenbacher.
»Sie waren ziemlich verstört.«
»Sie haben mit Ihnen gesprochen?«
»Ja, ich habe ihnen mein Beileid ausgedrückt, und wir kamen kurz ins Gespräch.«
»Schön. Unterschreiben Sie jetzt Ihre Aussage oder nicht?«
Roman tat nichts dergleichen, sondern starrte Leitenbacher an. »Der Vater meinte, das Mädchen wäre niemals freiwillig in den Tod gegangen.«
Leitenbacher beugte sich in seinem Stuhl nach vorn, stützte die Ellenbogen auf die Schreibtischplatte und verengte seine Augen zu Schlitzen. In dem aufgedunsenen, dicken Gesicht verschwanden sie fast.
»Und, was geht Sie das an?«, fragte er mit einem lauernden Unterton, der zur Abwechslung mal nicht gleichgültig klang, sondern auf eine unterschwellige Art gefährlich.
»Was mich das angeht?« Roman spürte Ärger in sich aufwallen. »Ich war in seinen letzten Sekunden bei diesem Mädchen, schon vergessen? Das geht mich sehr wohl was an, und es interessiert mich auch, warum eine junge Frau aus Augsburg hierherkommt, um sich von der Klammbrücke zu stürzen. Interessiert Sie das etwa nicht, Herr Kommissar?«
Die letzten beiden Worte dehnte Roman so weit, bis die ihnen innewohnende Autorität ins Gegenteil verkehrt wurde. Er ahnte, dass sein Verhalten unklug war, aber wenn Leitenbacher unbedingt Streit suchte, sollte er ihn haben. Dafür war Roman jetzt gerade in der richtigen Stimmung.
Leitenbacher fixierte ihn einige Sekunden schweigend, bevor er antwortete. »Ich bin Ihnen überhaupt keine Rechenschaft oder Auskunft schuldig, Herr Jäger. Wenn jeder Polizist in Deutschland sich aufmachen würde, um die Beweggründe von Selbstmördern herauszufinden, dann hätten wir kaum noch Zeit für die, die von anderen getötet werden. Sie wollte sterben, jetzt ist sie tot. Und nein, es interessiert mich nicht, warum sie es getan hat. Es war ein eindeutiger Suizid, was Sie jetzt zum Teufel noch mal mit Ihrer Unterschrift bestätigen. Um den Rest sollen sich ihre Eltern kümmern. Das ist jetzt deren Sache. Hätte es vorher auch schon sein sollen.«
Damit knallte er den Stift, mit dem er sich gegen die Zähne geklopft hatte, neben das Schriftstück auf den Schreibtisch.
»Unterschreiben und dann raus hier. Ich habe noch zu tun.«
Roman starrte den Oberkommissar an. Er kochte innerlich, hielt sich nur mühsam zurück, weil ihm klar war, dass er in einer offenen Konfrontation den Kürzeren ziehen würde. Es sich mit dem leitenden Kripobeamten zu verscherzen würde ihm das Leben hier nicht leichter machen. Ein paar Sekunden lang war Roman allerdings nahe dran, auf diese Überlegungen zu scheißen und dem Kerl richtig den Marsch zu blasen. Doch er ließ es bleiben. Es musste eine bessere, klügere Lösung geben.
Mit einer schnellen Bewegung nahm er den Kugelschreiber auf und kritzelte bewusst unleserlich seine Unterschrift in das dafür vorgesehene Feld. Dann stand er mit einem Ruck auf.
»Darüber reden wir noch«, sagte er.
»Glaube ich kaum. Und jetzt: Einen schönen Tag noch, Herr Jäger, ich habe zu tun.«
Mit den Fäusten in den Taschen verließ Roman das Polizeigebäude.
Ricky Schröder hatte Bernd Lindeke in seinem BMW Cabrio nach Hause gefahren. Bernd hatte sich doch noch dazu hinreißen lassen, von dem Whisky zu trinken. Er konnte aber bei weitem nicht so viel vertragen wie Ricky und war regelrecht zusammengebrochen. Mit Mühe und Not hatte sein Freund ihn aus der zweiten Etage in die Tiefgarage geschleppt. Dabei hatte Bernd immer wieder Lauras Namen erwähnt. Das war richtig peinlich gewesen. 
Auf der Abbiegespur hielt ein Polizeiwagen neben Ricky. Er musste sich zusammenreißen, um weder hinüberzusehen noch einen besonders desinteressierten Eindruck zu machen. Mit dem Alkoholpegel, den er intus hatte, durfte er offiziell nicht mehr fahren, aber das war ihm vorhin scheißegal gewesen. 
Erleichtert nahm er wahr, wie die Streife abbog, ohne ihm auch nur einen Hauch Aufmerksamkeit zu schenken.
Er brauchte dringend ein bisschen Ruhe. Er musste nachdenken, die Konsequenzen einschätzen und sich für die nächste Zeit einen Plan zurechtlegen. 
Verfluchter Mist.
Springt die einfach von der Brücke.
Wie konnte sie so etwas tun?
Sein Autotelefon klingelte.
Auf dem Display erkannte er die Büronummer seines Vaters. Sein Herz begann erneut zu rasen. 
Bitte, nicht das auch noch. Lass es ihn nicht herausgefunden haben. Nicht zu diesem Zeitpunkt.
Ricky versuchte, sich mit dem Gedanken zu beruhigen, dass sein Vater so gut wie immer im Büro war, manchmal sogar dort schlief und dass ein Anruf zu dieser Zeit – eigentlich noch Dienstzeit – nicht ungewöhnlich war. Trotzdem hämmerte sein Herz hart in seiner Brust, als er das Gespräch entgegennahm. Nicht ans Telefon zu gehen kam überhaupt nicht infrage. Er hatte gewusst, worauf er sich einließ, als er sich dazu entschied, als Juniorchef in der Firma seines Vaters anzufangen. In der Bank hätte er auch sein Auskommen gehabt, aber dort wäre er weder Juniorchef noch irgendwann der Boss geworden. Aber bis es so weit war, gehörte ständige Bereitschaft zu seinen Pflichten.
»Hallo, Papa, was gibt’s?«
»Ich warte noch immer auf die Fotos.«
Der Alte war wie immer in Höchstform. Bei Familienmitgliedern und Angestellten – und Ricky war beides in Personalunion – hielt er sich nie mit Begrüßungsfloskeln auf. Gegenüber Kunden war er hingegen ein wahrer Meister des Smalltalks.
»Was für Fotos?«
»Großer Gott! Ricky. Vor zwei Tagen habe ich dir den Auftrag erteilt, die alte Mühle draußen an der Wertach zu fotografieren. Was ist los mit dir?«
»Ach ja.« 
Ricky hatte die Kamera seit gestern im Handschuhfach. Er hatte es auch nicht vergessen, sondern einfach keine Lust gehabt. Bei dem Wetter da rauszufahren bedeutete nämlich, den neuen Wagen einzusauen.
»Ich mach es gleich morgen, okay.«
»Pass mal auf, mein Sohn.« Er dehnte das Mein Sohn wieder so weit, dass es wie eine Krankheit klang. Das tat er dauernd! »Wenn ich dir einen Auftrag erteile, dann gehe ich davon aus, dass der auch erledigt wird, und zwar pronto. Meinst du, ich habe dieses Geschäft aufbauen können, weil ich faul und nachlässig war?«
»Nein, natürlich nicht, aber …«
»Und wenn du den Laden wirklich übernehmen willst, dann musst du lernen, dich zu organisieren. Selbstständigkeit ist kein Zuckerschlecken. Ich brauche die Fotos spätestens in zwei Tagen.«
»Ich mach es gleich morgen, versprochen.«
Ricky beendete das Gespräch. »Fuck.« Er schlug aufs Lenkrad. Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Eine Stunde Fahrt hin und eine zurück, vielleicht eine halbe Stunde für die Aufnahmen, zusätzlich eine halbe Stunde zu Hause, um die Fotos zu bearbeiten und zu verschicken. Damit würde der ganze Tag draufgehen. Dafür hatte er überhaupt keine Zeit. Lauras Selbstmord würde möglicherweise eine Lawine auslösen, darum musste er sich vordringlich kümmern. Außerdem hatte er noch eine Verabredung. Aber das konnte er seinem alten Herrn natürlich nicht erzählen.
Spät am Abend saß Friedhelm Waider im Büro seines häuslichen Arbeitszimmers. Der Raum lag im Dunkeln, während eine massive Lampe mit vergoldetem Fuß und grünem Bleikristallschirm die Mahagoniplatte seines ausladenden Schreibtisches beleuchtete. Die ebenfalls aus Mahagoniholz gefertigten Wandregale an der rechten und linken Seite des Raumes reichten hinauf bis zur Decke, verschwanden aber schon vorher im Schatten. Sie waren angefüllt mit Büchern.
Die erdrückende Stille wurde nur unterbrochen von dem gelegentlichen Gluckern in den Rohren der alten Heizungsanlage. Die riesige Stadtvilla stammte aus dem 18. Jahrhundert. Trotz über drei Meter Deckenhöhe und nicht isolierter Wände trotzte die Heizung jedem Winter, und wenn man nicht aufs Geld schauen musste, konnte man diese teuer erkaufte Wärme auch genießen.
Gerade jetzt spürte Friedhelm Waider nichts davon.
In ihm herrschte Eiseskälte. 
Aufgeschlagen vor ihm lag ein großes Fotoalbum im Ledereinband. Ein altmodisches Ding, in das man richtige Fotos hineinkleben konnte, etwas zum Anfassen, das von keiner Stromquelle abhängig war. Bis heute hatte er sich nicht an die Digitalfotografie gewöhnt – und jetzt war es nicht mehr nötig. Die allermeisten Fotos hatte seine Frau geschossen, als Laura noch klein gewesen war. Tausende Babyfotos, Hunderte Schülerfotos, deutlich weniger Teenagerfotos, vielleicht fünfzig oder sechzig, danach kaum noch welche. Hier und dort Schnappschüsse von Familienfeiern, aber nicht mehr dieses konzentrierte, disziplinierte fotografische Begleiten.
Friedhelm Waider schätzte, dass das in jeder Familie so war. In diesem Moment wünschte er sich aber, viel mehr Fotos von Laura gemacht zu haben, vor allem aus der Teenagerzeit, in der sie zu einer Schönheit herangewachsen war. Viel mehr Fotos, denn sie waren alles, was ihnen geblieben war.
Farbe auf Papier.
Erinnerungen – und nicht alle waren schön.
Die letzten zwei Jahre waren schwer gewesen. 
Schon bevor sie ausgezogen war, hatte seine Tochter sich immer weiter von ihm entfernt, und weil er immer so verdammt viel zu tun hatte, hatte er sich nicht die Zeit genommen, nicht die Mühe gemacht, sich für ihre Probleme zu interessieren. Im Gegenteil, er hatte ihre Sorgen und Nöte als Belastung empfunden. Folglich war sie damit irgendwann nicht mehr zu ihm gekommen. Er hatte nicht geahnt, dass Sorgen und Nöte auch Zugang zu einem Menschen bieten konnten. 
Als Laura sie schließlich mit ihrem Plan, das Wirtschaftsstudium zu schmeißen und sich stattdessen für Kunst einzuschreiben, konfrontiert hatte, war sein Temperament völlig mit ihm durchgegangen. Mit seinem Geld hatte er sie erpresst und damit einen Graben gezogen, der tiefer nicht hätte sein können. Aber Laura konnte auch so verflucht dickköpfig sein, so uneinsichtig und manchmal auch … ja, dumm. Kein Gespür für Geld, kein Blick für die Zukunft, immer nur im Hier und Jetzt, ohne Konsequenzen, weil Papas Geld ja alles richtete.
Friedhelm seufzte.
Er rieb sich die linke Brustseite. Der Schmerz darin würde nicht vergehen, denn streng genommen war es keiner. Es war Schuld, und egal, was die Prediger sagten, von Schuld konnte man nicht erlöst werden. Denn der Einzige, der sie vergeben konnte, trug sie in sich.
Friedhelm wusste, dass er den Rest seines Lebens mit einer Schuld würde zurechtkommen müssen, die kaum zu ertragen war. Vielleicht würde es ihm ein wenig Erleichterung verschaffen, wenn er jetzt, wo es zu spät war, herausfinden würde, was Laura zugestoßen war, was sie so verändert und letztendlich in den Tod getrieben hatte. Vielleicht gab es sogar jemanden, den er dafür zur Rechenschaft ziehen konnte.
Es gab immer jemanden.
Er schlug eine Seite in dem Album um. Winterfotos. Laura als Siebenjährige in einem dicken Schneeanzug auf dem zugefrorenen See in der Nähe ihres Hauses. Sie war selbst im Winter immer gern draußen gewesen. 
Es klopfte sacht an der Tür zu seinem Büro. 
Friedhelm sah auf den Digitalwecker am Rand des Schreibtisches. Einundzwanzig Uhr vorbei. 
»Ja«, sagte er und wischte sich mit dem Ärmel die Wangen trocken.
Die Tür öffnete und schloss sich. Kurz darauf erschien seine Frau im Lichtkreis der Schreibtischlampe. Eine gebückte alte Frau, durchscheinend und verblassend. Eine Sekunde lang war sich Friedhelm sicher, dass er sie ebenfalls verlieren würde, vielleicht schon verloren hatte und vor sich nur ihren Geist sah, während ihr Körper oben im Schlafzimmer seit drei Stunden erkaltete.
Dieser erschreckende Gedanke verschwand, als sie zu sprechen begann.
»Was machst du?«, fragte Petra Waider mit brüchiger Stimme.
Friedhelm stand auf, kam um den Schreibtisch herum, nahm sie in die Arme und hielt sie einen Moment fest. Er wollte nicht, dass sie das Fotoalbum sah.
Er führte seine Frau mit sanftem Druck zur ledernen Sitzecke vor dem großen Erkerfenster an der rechten Seite. 
»Soll ich dir einen Tee bringen?«
Vor einer Woche noch hätte er sie das nicht gefragt. Vor einer Woche war es ihre Aufgabe gewesen, ihn zu bedienen. Der Tod änderte vieles, auch die scheinbar so unbedeutenden Kleinigkeiten.
»Nein, im Moment nicht. Danke. Ich möchte mit dir reden. Jetzt.«
Das Jetzt klang sehr bestimmend. Es klang wie ein Befehl. Friedhelm Waider legte die Stirn in Falten, trat einen Schritt zurück und sah seine Frau an. 
»Ist etwas passiert?« Nachdem die Worte heraus waren, spürte er selbst, wie dumm sie waren. 
Dementsprechend vorwurfsvoll war auch Petras Blick. »Setz dich bitte zu mir«, sagte sie noch im Stehen. »Ich habe den ganzen Tag mit mir gerungen, ob ich es dir erzählen soll. Aber ich denke, du sollst … Nein, du musst es wissen. Also setz dich bitte und hör mir zu.«
Sie blickte aus großen feuchten Augen zu ihm hinauf.
Friedhelm Waider schluckte den trockenen Kloß im Hals runter und folgte wortlos ihrer Aufforderung. Beide nahmen in den großen, beinahe überbordenden Sesseln Platz, sodass sie sich gegenübersaßen und sich ansehen konnten. Das Licht vom Schreibtisch reichte aus. Es zeichnete tiefe Schatten und eine graue Farbe in ihre Gesichter. Es war das richtige Licht zur richtigen Zeit.
Friedhelm sagte nichts. Er schluckte abermals und versuchte sich vorzubereiten. Er hatte Angst vor dem, was seine Frau ihm zu erzählen gedachte. Warum, wusste er nicht, es war eben so. 
»Wir haben Fehler gemacht, wir beide. Ich weiß, dass du es weißt und darunter ebenso leidest wie ich, aber darüber will ich heute nicht mit dir sprechen«, begann Petra mit leiser Stimme; allein diese aufrechtzuerhalten schien sie große Kraft zu kosten. »Ich habe dich hintergangen.«
Sie machte eine kurze Pause, scheinbar, um erneut Kraft zu sammeln. In dieser Pause setzte Friedhelms Herz aus und kam erst mühsam stolpernd wieder in Gang, als seine Frau weitersprach – und zwar nicht über Trennung.
»Ich habe dich in finanzieller Hinsicht betrogen, Friedhelm. Dass du es nicht bemerkt hast und das Geld nicht vermisst, macht die Sache für mich nicht leichter. Darüber zu entscheiden wäre auch dein Recht gewesen, aber ich habe dich hintergangen.«
»Ich … Ich verstehe nicht.«
Petra hob die Hand und gebot ihm so Einhalt. Sie saß noch immer kerzengerade. »Lass mich bitte ausreden. Ob du es verstehen wirst, weiß ich nicht … Und ehrlich gesagt ist es mir egal. Jetzt ist sowieso alles egal.«
Friedhelms Herz schlug einen ungesunden Rhythmus.
»Ich habe Laura dreiundzwanzigtausend Euro von unserem privaten Geld gegeben.«
Es war heraus. Ein einziger Satz, ein einziger Fakt. Friedhelm starrte seine Frau an. Sein Mund stand offen, sein Verstand versuchte zu verarbeiten, was er gehörte hatte, stotterte dabei aber genauso wie sein Herz.
Dreiundzwanzigtausend Euro waren nicht viel Geld, immerhin waren sie mehrfache Millionäre. Er hatte dreimal so viel für seinen letzten Wagen ausgegeben. Die Ausstattung des Raumes, in dem sie saßen, hatte mehr gekostet. Und Petra hatte Recht: Er würde dieses Geld niemals vermissen, weil er, im Gegensatz zu den Firmenkonten, ihr privates kaum im Auge behielt. Wozu auch? Und trotzdem! Dass Petra Laura das Geld gegeben hatte, war eine Ungeheuerlichkeit. Er konnte sich noch sehr gut an das Gespräch erinnern, in dem sie sich beide darauf festgelegt hatten, Laura kein Geld mehr zu leihen. Nicht solange sie ihren laxen Lebenswandel nicht ablegte und das Studium nicht erfolgreich beendete. 
Aber Friedhelm spürte keine Wut. Er spürte nur Traurigkeit darüber, dass Laura ihn nicht um das Geld gebeten hatte. Sie kannte ihren alten Herrn mit seinen Prinzipien – und die Nachgiebigkeit ihrer Mutter auch.
»Wofür?«, fragte er nur, obwohl ihn auch das nicht wirklich interessierte.
Dafür schenkte seine Frau ihm einen liebevollen Blick und ein zartes Lächeln. Es dauerte nur einen Lidschlag, doch er war sich sicher, es gesehen zu haben. Sie ließ sich in den Sessel zurücksinken. Ihre gerade Haltung war nun nicht mehr notwendig.
»Ich weiß es nicht. Sie wollte es mir irgendwann später sagen, das hatte sie mir versprochen. Ich habe es ihr ja auch nicht in einer Summe gegeben … Das hätte ich wahrscheinlich auch nicht getan. Und ich musste nachschauen, um die genaue Summe herauszufinden. Glaub mir, ich war erschrocken über die Höhe, wirklich erschrocken.«
»Wozu brauchte sie so viel Geld?«, fragte Friedhelm. 
Jetzt begann es ihn doch zu interessieren.
Petra zuckte mit den Schultern. »Sie bat mich, deswegen nicht tiefer in sie zu dringen, bis sie es mir von selbst erzählen würde. Sie sagte nur, es sei für einen Freund, der in Schwierigkeiten stecke und dessen letzte Chance sie sei. Ich … Ich konnte es ihr nicht abschlagen. Da war so eine große und tiefe Traurigkeit in ihren Augen. Sie sagte, sie würde es wiederbekommen, aber ich hatte das Gefühl, dass sie es besser wusste. Was hätte ich denn tun sollen?«
Petra warf in einer verzweifelt anmutenden Geste die Hände in die Luft und ließ sie wieder auf die Lehnen des Sessels sinken.
»Probleme lassen sich mit Geld lösen, und wir haben davon mehr, als wir brauchen. Warum hätte ich es ihr abschlagen sollen? Weil sie nicht mehr die kleine brave Prinzessin war, die du gerne haben wolltest? Weil sie ihr eigenes Leben lebte, aber kein eigenes Geld verdiente? Wofür haben wir denn diesen ganzen Reichtum angehäuft, wenn nicht für unser einziges Kind?«
Seine Frau begann zu weinen, und es brach Friedhelm das Herz. Ein weiterer Bruch. Wie lange würde es das ertragen? Er kämpfte sich mühsam aus seinem Sessel hoch, ging hinüber, sank vor seiner Frau auf die Knie und nahm sie in die Arme. Sie ließ sich kraftlos gegen ihn sinken und begann hemmungslos zu weinen. Das löste erneut auch seine Tränen. Minutenlang taten sie nichts anderes, als sich festzuhalten und zu trauern. Zum ersten Mal seit der entsetzlichen Nachricht.
Aber Tränen versiegten. Das taten sie immer. Oft folgte Schweigen darauf, doch das wollte Friedhelm nicht zulassen, nicht jetzt.
Er schob seine Frau auf Armeslänge von sich.
»Ich wünschte, sie wäre damit zu mir gekommen«, sagte er.
Sie schniefte, wischte sich über die Augen. »Wirklich?«
»Ich hätte es ihr gegeben. Ich hätte vielleicht mehr insistiert, aber ich hätte es ihr gegeben. Mach dir bitte keine Vorwürfe.«
Petra schüttelte den Kopf. »Ich bin heute nicht damit zu dir gekommen, weil ich mir Vorwürfe mache … Jedenfalls nicht des Geldes wegen. Ich habe es dir erzählt, weil ich glaube, dass hinter diesem Geld die Wahrheit versteckt ist. Die Wahrheit darüber, wer oder was unsere Tochter in den Tod getrieben hat. Und ich finde, wir sind es ihr und uns schuldig, die Wahrheit herauszufinden.«
Friedhelm nickte. »Und das werden wir«, sagte er mit halbwegs fester Stimme. »Ich werde mich darum kümmern. Das verspreche ich dir. Und wenn es das Letzte ist, was ich tue.«
Drüben tat sich was.
Die Tür des Lokals wurde geöffnet.
Bernd Lindeke richtete sich auf und drückte sich noch etwas tiefer in den Schatten des Hauseingangs. Er war jetzt hoch konzentriert. 
Er nahm die Nikon hoch und schoss das erste Foto. Nichts Besonderes; es zeigte die beiden, wie sie Arm in Arm auf dem Bürgersteig vor dem italienischen Restaurant standen und lachten. 
Bernds Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Er verspürte den dringlichen Wunsch hinüberzulaufen und Ricky dieses widerliche Lachen aus dem Gesicht zu prügeln. 
Wie konnte er sich an dem Tag, an dem er von Lauras Tod erfahren hatte, mit einem anderen Mädchen treffen? Bernd wusste, dass Ricky und Laura schon seit einigen Wochen, quasi seit dem Vorfall in der Klamm, kein Paar mehr waren. Er wusste auch, dass Ricky sich sehr schnell umorientiert hatte und sich mit Esther vergnügte. So war Ricky eben. Aber das hier ging zu weit. Bernd würde es ihm nicht durchgehen lassen. Diesen Verrat würde Ricky noch bereuen.
Natürlich lief er nicht hinüber, um ihn zu schlagen. Klammheimlich heftete er sich an seine Fersen. Sie gingen nach links in Richtung Innenstadt. Er folgte ihnen in einigem Abstand. Die Sohlen seiner Sportschuhe erzeugten so gut wie kein Geräusch auf dem Pflaster. Als sie an einer Fußgängerampel auf Grün warten mussten, umarmten und küssten sich die beiden. Aus dem Schutz eines grauen Lieferwagens, der am Straßenrand parkte, schoss Bernd zwei Fotos, eines davon mit Zoom. Auf dem Bildschirm der digitalen Spiegelreflexkamera sah er sich die Bilder sofort an. Wie sie sich ihm anbot, ihr Kinn reckte, ihren Körper bog, ihre Hände um seinen Nacken legte. Bernd kannte das Mädchen nicht, und er verstand nicht, was die Frauen an Ricky fanden. Warum sie sich immer wieder von ihm ausnutzen ließen. Fielen sie denn alle auf sein Äußeres herein? Auf dieses Blendwerk aus Charme, Charisma und finanzieller Überlegenheit? 
So musste es wohl sein. Er selbst war ja auch darauf hereingefallen. Jahrelang hatte er geglaubt, der coole Richard Schröder wäre sein Freund.
Als Bernd von der Kamera aufsah, waren die beiden fort. 
Er fluchte leise, löste sich aus dem Schatten des Transporters und rannte bei Rot über die Straße. Hier gab es nur eine Möglichkeit, wohin sie so schnell verschwunden sein konnten: der schmale Gang zwischen Arbeitsamt und Stadtbibliothek. Unschlüssig blieb er davor stehen.
Sollten sie zurückkommen oder irgendwo dort drinnen stehen geblieben sein, dann würde sie ihn entdecken. 
Er ging das Risiko ein und lief in die Gasse.
Zwischen den hohen Wänden hallten sogar seine leisen Schritte wider. Er rechnete mit einer Überraschung und war darauf vorbereitet, schnell flüchten zu müssen, erreichte das Ende aber unbehelligt.
Zwischen niedrigen Büschen und einigen Rhododendren verlief ein unbefestigter Trampelpfad zu dem Spielplatz. Da er die beiden auf dem regulären Weg nicht sehen konnte, ging er ein paar Schritte in den Trampelpfad hinein, blieb dann stehen und lauschte.
Er hörte das leise Kichern des Mädchens. 
Am rechten Rand, nahe der Grünanlage, gab es einen einfachen Unterstand aus zwei schräg gegeneinandergelehnten Holzwänden. Aus seiner Position konnte er die Vorderseite des Unterstandes sehen. Zu seinem Glück waren sie nicht in dem schwarzen, lichtlosen Loch zwischen den Wänden verschwunden. Stattdessen lehnte das Mädchen rücklings an dem Holz und ließ sich von ihm die Bluse über die Brüste nach oben schieben. Sie trug natürlich noch ihren Mantel, aber durch den Zoom der Kamera konnte er die Einzelheiten genau genug erkennen. 
Da bei den schlechten Lichtverhältnissen eine lange Verschlusszeit notwendig war und er die Kamera dafür ruhig halten musste, ließ er sich zwischen die Büsche auf die Knie fallen, spürte sofort die Nässe durch seine Jeans hindurch, fand aber, dass es die Sache wert war. 
Rickys Kopf befand sich zwischen ihren Brüsten. Ihre Hände streiften ihm die Hose über den Hintern. Sie hatte den Kopf nach hinten gegen die Wand gelehnt, er stand in den Knien gebeugt da, als müsse er kacken, seine blassen Arschbacken leuchteten förmlich. Die beiden sahen ziemlich bescheuert aus, absolut lächerlich und verabscheuungswürdig. Er betätigte den Auslöser mit einem Hochgefühl im Bauch und schoss eine Reihe ordentlicher Aufnahmen.
Absolut eindeutige Fotos. Noch wusste er nicht, wofür, aber er ahnte, dass er sie bald brauchen würde.




 
 
    
Provinz Vardak, Afghanistan
Vergangenheit 

Die Hitze umgibt mich wie ein Wollmantel, den ich nicht ablegen kann. Mit jedem Schritt kämpfe ich gegen eine feste, zähe Masse an, jeder Atemzug schmerzt und trägt trotz des Tuchs über Mund und Nase Sand in meinen Körper. Die Wüste will mich! Sie will mich verschlucken, ausdörren und in Sand verwandeln, dann würde ich bis ans Ende aller Tage vom heißen Wind getrieben hier herumirren. 
Aus wie vielen Menschen besteht dieser Sand?
Millionen und Abermillionen, und ich höre ihre Stimmen. Sie sind überall, sie sind der Wind, sie schreien und wimmern und flehen um Gnade, doch die gibt es nicht hier draußen. 
Die Zeit habe ich vergessen. Es kann vor ein paar Stunden oder auch schon gestern gewesen sein, als unser Humvee von den Aufständischen abgeschossen wurde. Ich habe kein Wasser mehr. Die Flasche, die ich aus dem zerstörten Wrack mitgenommen habe, ist leer. Nicht weil ich unvorsichtigerweise zu schnell davon getrunken hätte, sondern weil sie am Boden ein Loch hat. Bei jedem meiner Schritte tropfte das Wasser in den Wüstensand, und ich habe es nicht bemerkt.
Mittlerweile ist es mir egal. Ich zähle auch nicht mehr meine Schritte. Ich bin von der Piste abgekommen. Der Sandsturm hat sie an einer Stelle zugedeckt, um mich in die Irre zu führen, und ich bin darauf hereingefallen. Jetzt orientiere ich mich nur noch an den Stimmen. Es wäre einfacher, wenn sie nicht aus so vielen Richtungen gleichzeitig schreien würden.
Leider fällt es mir auch zunehmend schwerer, mir das Gesicht meines Mädchens zu vergegenwärtigen. Jenen letzten Eindruck von ihr nach der leidenschaftlichen Abschiedsnacht in ihrem Bett. Die Erinnerung daran beginnt zu bröckeln. Oder auch sie wird vom Sand zugeweht, ich weiß es nicht. Das Foto trage ich natürlich bei mir. Keine Sekunde habe ich es abgelegt, seitdem ich hier im Einsatz bin. Aber ich traue mich nicht, es aus der Innentasche meines Kampfanzugs herauszuholen. Das wäre viel zu anstrengend, außerdem besteht die Gefahr, dass der Sturm es mir aus der Hand reißt und in die Wüste trägt. Dann, das weiß ich genau, bin ich verloren. 
So aber hält mich eines noch aufrecht: zu ihr zurückzukehren. Mein Mädchen braucht meinen Schutz. Für ihre Anmut ist die Welt zu grässlich, für ihre Ehrlichkeit zu hintertrieben. Sie wird untergehen, wenn ich nicht zurückkehre. Schon allein ihre falschen Freunde werden dafür sorgen. 
Wieder wird mir klar, was für ein unsagbares Glück wir beide teilen. Nur wenigen Menschen ist eine solche Liebe beschieden. Wir sind zwei Teile eines Ganzen, gehören zusammen wie Erde und Mond und können nur zusammen glücklich sein. Sollte ich dies hier überleben – und ich werde es überleben –, dann werde ich den Dienst quittieren. Es macht für mich nicht mehr länger Sinn, Menschen zu schützen, die mir gleichgültig sind, und dabei den einen Menschen zu verlassen, den ich liebe. Wo bleibt da die Logik?
Was war das!?
Ich bleibe stehen und starre durch meine Schutzbrille nach vorn. Der Sandsturm hat nachgelassen, in einiger Entfernung kann ich den Schemen eines Bergzugs erkennen. Oder ist es die Stadt? Ehrlich gesagt weiß ich es nicht genau. Aber bei dem Geräusch bin ich mir sicher. Stunde um Stunde haben meine Ohren nichts anderes wahrgenommen als die Laute der Natur hier draußen, deshalb ist ihnen das nicht dazugehörende Geräusch sofort aufgefallen.
Ein Fahrzeug.
Kein Panzer. Eher ein LKW. Natürlich kann ich nicht sagen, zu welcher Seite er gehört. 
Ich drehe mich im Kreis, suche ein Versteck. Doch hier ist nichts. Nur flacher, verdörrter Boden und ein paar Dornenbüsche, die nicht einmal Schatten werfen. 
Also bleibt mir nichts anderes übrig, als auf den dunklen Schemen dort vorn zuzulaufen, den ich als Höhenzug ansehe. Ich kann das Risiko nicht eingehen, von einer Patrouille der Aufständischen entdeckt zu werden. Solange ich nicht weiß, welcher Art dieses Motorengeräusch ist, muss ich mich verstecken oder flüchten. Ganz sicher sind die Taliban auf der Suche nach dem dritten Insassen aus dem Humvee. Die sind ganz verrückt darauf, Gefangene zu machen.
Das M 16 fest umklammert laufe ich los. Nicht zu schnell, denn dann würde ich zusammenbrechen, bevor ich den schützenden Höhenzug erreiche. Ich trabe, so wie wir es zu Hause im Training immer taten. Trotzdem ist es anstrengend, und ich muss immer wieder husten.
Dieser verfluchte Sand. Wie kann man nur freiwillig in einem Land leben, das nur aus Sand besteht? 
Ich springe über Büsche, trockenes Holz, trete sogar auf eine Kamelspinne, die sich im Sandsturm auch mal tagsüber zeigen. Ich spüre ihre harten Scheren unter meinem Stiefel brechen. Während ich renne, pumpt mein Blut so laut durch meine Ohren, dass ich nichts anderes hören kann. Also stoppe ich notgedrungen, ringe um Atem und lausche.
Plötzlich ist es dröhnend laut.
Ein schwerer Dieselmotor unter hoher Drehzahl. Jaulend, jagend.
Weg, ich muss weg.
Ich renne blindlings drauflos, immer entgegengesetzt der Richtung, aus der sich das Fahrzeug nähert. Mittlerweile bin ich überzeugt davon, dass es sich um einen LKW der Aufständischen handelt. Sie sind hinter mir her. Vielleicht waren sie nah genug dran, um meine Fußabdrücke sehen zu können, bevor der Wind sie wieder zudeckte.
Ich renne, was das Zeug hält, trotzdem kommt das Fahrzeug rasch näher.
Obwohl ich es besser weiß, drehe ich im Laufen den Kopf und schaue hinter mich. Ich sehe den Schemen des Fahrzeugs durch den Sandsturm, gerate aber gleichzeitig ins Straucheln, stolpere vorwärts, falle auf Knie und Hände. Der Sand ist brennend heiß. Ich krabble ein Stück und kämpfe mich wieder hoch.
Eine Maschinengewehrsalve schlägt rechts von mir in den Boden und lässt Sand aufspritzen.
Das war’s.
Ich lasse mich auf die Knie fallen, lege das M16 ab und falte meine Hände im Nacken.
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Und? Wirst du hingehen?«
Roman Jäger stand hinter dem Verkaufstresen in seinem Laden in Grainau und wickelte ein Kletterseil auf. Er dachte gründlich über die Antwort auf die Frage nach, die ihm sein Freund Tobias Schollerer gerade gestellt hatte. 
Würde er hingehen? 
Es ging um Laura Waiders Beerdigung. Ihre Mutter hatte gestern Abend angerufen und durchgegeben, dass sie schon übermorgen stattfinden würde. Sie hatte ihn noch einmal darum gebeten, Laura die letzte Ehre zu erweisen. Roman verstand nicht, warum es der Frau so wichtig war, dass er kam. Er hatte im Leben Laura Waiders keine Rolle gespielt. Wenn er überhaupt eine Rolle gespielt hatte, dann bei ihrem Sterben.
Roman zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht … Ehrlich gesagt habe ich keine Lust.«
Tobias nahm eine der neuen Expressschlingen vom Haken an der Wand und überprüfte sie. »Um Lust geht es aber nicht«, sagte er. »Ich meine, du hast sie an der Hand gehalten, kurz bevor sie gestürzt ist, hast ihr als Letzter in die Augen geblickt, und jetzt wünscht sich ihre Mutter, dass du ihrer Tochter die letzte Ehre erweist. Eigentlich kannst du das kaum ausschlagen.«
»Herzlichen Dank für deine Moralpredigt«, sagte Roman und legte das Seil weg. Es gehörte zur einer Warenlieferung, die er gerade einsortierte. »Damit hast du genau meine Gedanken wiedergegeben. Die ganze Sache quält mich sowieso schon genug. Ich weiß nicht, ob ich da auch noch die Beerdigung haben muss.«
»Es ist natürlich deine Entscheidung.«
Roman warf seinem Freund einen bösen Blick zu. »Wohl kaum.«
»Dann hab dich nicht so und geh hin. Hast du eigentlich noch etwas von Leitenbacher gehört?«
»Was meinst du?«
»Na, über die Hintergründe.«
»Du kennst doch Leitenbacher. Ich glaube, irgendwie hasst er uns von der Bergrettung. Jedenfalls sagt er nichts. Und ehrlich gesagt will ich auch gar nichts weiter wissen.«
Das stimmte nicht. Seitdem Roman die Eltern getroffen hatte, versuchte er sich einzureden, dass ihn die ganze Sache nichts anginge. Was auch immer Laura Waider in den Selbstmord getrieben hatte, war ihre Privatangelegenheit. Allenfalls noch die ihrer Eltern, aber ganz sicher nicht seine. Wenn er sich das selbst sagte, hörte es sich auch vernünftig an. Aber letzte Nacht hatte er erneut sehr schlecht geschlafen, sich hin und her gewälzt und immer wieder ihr Gesicht gesehen. Ihren letzten Blick.
Warum hatte sie sich vor ihm gefürchtet?
Sie kannten sich nicht, und er hatte doch nur versucht, ihr zu helfen.
Roman verstand es nicht. Und das machte ihn fertig. Tief in seinem Inneren wusste er, dass er es herausfinden sollte, sonst würde er diese Frage und diesen Blick wohl den Rest seines Lebens mit sich herumtragen. Er konnte es auch nicht riskieren, in Zukunft bei jedem Rettungseinsatz den letzten Blick der Laura Waider vor Augen zu haben und dadurch unkonzentriert zu sein.
Der Laden hatte samstags bis vierzehn Uhr geöffnet. Aber Anais würde sich freuen, etwas länger arbeiten zu können. Sie hatte Zeit und brauchte das Geld. Zeitlich war es also kein Problem, zur Beerdigung nach Augsburg zu fahren. Wenn er für einen Rettungseinsatz den Laden überraschend verlassen musste, klappte das ja auch immer. Sich einzureden, dass er wegen des Geschäfts nicht wegkonnte, war also gelogen.
Roman stützte sich mit den Händen auf den Verkaufstresen und starrte gegen die Wand. »Ich werde ihren Blick nicht los«, sagte er.
»Rate mal, warum ich dich auffordere, zu ihrer Beerdigung zu gehen«, sagte Tobias.
»Ach so. Der Herr Doktor sieht darin einen Therapieansatz.«
Tobias schüttelte den Kopf und wurde ernst. »Du steckst emotional so tief drin, dass dir gar nichts anderes übrig bleibt. Nach der Beerdigung kannst du das Thema abschließen und wieder zum Alltag übergehen.«
»Ich habe bereits zweiundsechzig Leichen aus den Bergen geborgen. Wenn ich zu jeder Beerdigung hätte gehen wollen, um danach weitermachen zu können, wäre ich zu sonst nichts mehr gekommen.«
Tobias zuckte mit den Schultern. »Schon möglich. Aber bisher ist dir noch nie jemand aus der Hand gerutscht und vor deinen Augen in den Tod gestürzt. Richtig?«
Plötzlich verkrampfte sich Romans Hand zur Faust, und ein scharfer Schmerz schoss durch seinen Arm bis in die Schulter hinauf.
»Richtig«, sagte er leise. 
Sie trafen sich in Richard Schröders Wohnung. Diese lag zentral und bot ausreichend Platz. Aus ihrer Clique war Ricky der Einzige, der über mehr verfügte als eine bessere Besenkammer. Darüber hinaus war seine Wohnung kostspielig eingerichtet. Ikea-Qualität kam für ihn nicht infrage. Das Wohnzimmer war mit einem riesigen Flachbildschirm und einem Bose Surround-System der Extraklasse ausgestattet, auf der sich jeder Actionfilm anhörte, als befände man sich mitten im Krieg. Auf all das war Ricky stolz und führte es gern vor. 
Bernd Lindeke kam als Letzter. Mara sah sofort, dass es ihm sehr schlecht ging. Er wirkte gehetzt. Seine Augen huschten unablässig hin und her, er schwitzte und hatte dunkle Flecken unter den Achseln. Sein dünnes aschblondes Haar war ungepflegt, und rasiert hatte er sich auch nicht. 
Mara lehnte mit vor der Brust verschränkten Armen an der Fensterbank. Als Bernd das Wohnzimmer betrat, löste sie sich davon, ging zu ihm hinüber und umarmte ihn. Er fühlte sich heiß an und roch unangenehm nach Schweiß. 
»Danke, dass du mich angerufen hast«, flüsterte sie ihm ins Ohr.
»Es zerreißt mich«, flüsterte er zurück und schluchzte. Sein Oberkörper bebte.
Mara strich ihm über den Rücken. »Ich weiß … ich weiß.«
Sie hielt ihn noch einen Moment und war sich bewusst, dass die anderen sie beobachteten. Weder Armin noch Ricky hatte Mara umarmt. Sicher fragten sich die beiden, warum sie mit diesem Loser mehr Mitleid hatte. Die Antwort war einfach: Bernd war der Einzige, der offensichtlich litt. Armin und Ricky wirkten wie immer. Aufgebracht, auch traurig, ja, aber nicht leidend.
Armin Zoltek saß in einer lässigen Pose auf einem Hocker an der kleinen Bar. Armin war eins fünfundachtzig groß, hatte dichtes hellbraunes Haar, grüne Augen und ein schmales Gesicht. Er war durchtrainiert und stark, seine Schultermuskeln waren beeindruckend. Auf eine verwegene Art sah er gut aus, besonders mit Dreitagebart. Er trug nie etwas anderes als Jeans zu einem schwarzen T-Shirt, im Bedarfsfall mal eine Jacke dazu. 
Als Mara den Raum betreten hatte, war Armin schon da gewesen. Und obwohl sie mal mit ihm zusammen gewesen war und mit ihm geschlafen hatte, war sie nicht in der Lage einzuschätzen, was in Armin vorging. Das war nie anders gewesen. Trotzdem waren sie während ihrer Touren immer das perfekt eingespielte Team gewesen und waren es noch. Armin und sie waren die technisch versiertesten Kletterer ihrer Clique. Armin war als Einziger sogar hin und wieder Free solo unterwegs und trainierte auch regelmäßig in der Kletterhalle des DAV. Früher hatten sie es zusammen getan, aber das war vorbei. 
Mara löste sich von Bernd und sah ihm in die Augen. Er war nahe dran zu weinen. Sie schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln und kehrte dann zu ihrem Platz an der Fensterbank zurück.
Bernd ließ sich auf die Couch fallen. Ricky stand noch in der Tür. Schweigen breitete sich aus. Eine unheilvolle Ruhe, die mit jeder Sekunde unerträglicher wurde, so tief, dass das Ticken der übergroßen Bahnhofsuhr über der Theke zu einem infernalischen Geräusch wurde. 
Alles, was in diesen Minuten nicht gesagt wurde, brannte sich tief in ihre Seelen ein, und Mara begriff zum ersten Mal in ihrem zweiundzwanzigjährigen Leben, wie schwer unausgesprochene Worte wiegen konnten. 
»Und jetzt?«, fragte sie schließlich.
Zwei Worte, die wie eine Drohung im Raum standen. Für einen kurzen Moment dachte Mara daran, den Jungs von der merkwürdigen SMS zu erzählen, die sie am dem Abend erhalten hatte, als Laura in die Klamm gesprungen war. Sie tat es nicht. Die Jungs hatten anscheinend keine SMS bekommen, sonst hätten sie es längst ausgeplaudert, und Laura musste einen Grund dafür gehabt haben, warum sie nur ihr dieses eine Wort geschickt hatte.
Hinauf!
»Möchte jemand etwas trinken?«, fragte Ricky. Er schien bemüht, die Situation zu entschärfen. 
»Ein Bier wär nicht schlecht«, sagte Armin.
»Für mich auch«, kam es von Bernd.
Mara schüttelte den Kopf. 
Ricky ging an die Bar, nahm drei Flaschen Beck’s aus dem Kühlschrank, öffnete sie und verteilte zwei an seine Freunde. Schließlich ließ er sich Bernd gegenüber auf die Ledercouch fallen.
»Auf Laura, die wir nie vergessen werden«, sagte er und hob die Flasche. 
Die drei Jungs tranken gleichzeitig. Mara sah ihnen zu und spürte Wut in sich aufsteigen.
»Was seid ihr nur für Heuchler«, sagte sie, nachdem die Jungs die Flaschen abgesetzt hatten.
»Jetzt mach aber mal halblang«, sagte Ricky. »Wir sind alle geschockt und trauern um sie. Nicht nur du.« 
»Ganz sicher?« Ihr Blick flog zu ihm. »Gerade du hast dich in den vergangenen Monaten richtig herzlich um sie gekümmert.«
»Das muss ich mir von dir nicht sagen lassen«, entgegnete Ricky. »Sie hat mit mir Schluss gemacht, nicht umgekehrt. Sie hat sich zurückgezogen, von uns allen, und ich sehe nicht ein, wieso ich …«
»Leute«, mischte sich Armin mit lauter Stimme ein. »Wir können uns jetzt gegenseitig an den Kragen gehen, uns dann trennen und nie wiedersehen. Das wäre der leichteste Weg für uns alle. Und eine feige Flucht, nichts anderes. Ich glaube aber nicht, dass Laura das gewollt hat.«
»Woher willst du wissen, was Laura gewollt hat?«, fuhr Mara ihn heftig an. »Und mit Feigheit kennst du dich ja am allerbesten aus, wenn ich mich recht erinnere.«
»Du blöde Schlampe«, fauchte Armin.
»Aufhören.«
Alle zuckten zusammen und starrten Bernd an. Er hatte den lauten Schrei ausgestoßen. Wie ein Häufchen Elend hockte er in der Couch, die Hände um die Bierflasche geklammert, den Blick zu Boden gerichtet, während seine Augen erneut von einer Seite zur anderen huschten. »Wir haben ganz andere Sorgen, als uns zu streiten«, schob er leise nach. Dann hob er den Blick und sah einen nach dem anderen an. Am Ende blieben seine Augen an Mara haften.
»Was meinst du damit?«, fragte Ricky.
Mara wusste genau, was Bernd damit meinte, und sie übernahm es, für ihn zu antworten. »Er meint damit, dass man es ja wohl als Zeichen werten kann, dass Laura ausgerechnet von der Klammbrücke gesprungen ist.«
»Zeichen? Was für ein Zeichen? Und für wen?«, fragte Ricky.
Mara konnte es nicht fassen. Empathisch veranlagt war Ricky noch nie gewesen, aber konnte es wirklich sein, dass er dermaßen abgebrüht war und keinerlei Schuld bei sich sah?
»Für uns, du dämliches Arschloch. Für jeden einzelnen von uns. Weil wir sie im Stich gelassen haben. Wir haben unserer besten Freundin nicht geholfen, und jetzt ist sie tot.«
»Sie wollte sich doch gar nicht von uns helfen lassen«, hielt Ricky ihr entgegen. »Ich habe es weiß Gott versucht. Oft genug. Sie hat mich einfach abblitzen lassen.«
»Und darüber wunderst du dich? So wie du dich ihr gegenüber verhalten hast?«
»Ach, jetzt bin ich an allem schuld, oder was? Ich habe Laura geliebt, und es hat mir das Herz gebrochen, als sie mit mir Schluss gemacht hat.« Theatralisch legte Ricky die linke Hand auf seinen Brustkorb. In der rechten hielt er weiterhin die Bierflasche.
»Es ist aber verdammt schnell geheilt«, sagte Bernd und warf ihm einen Blick zu, der Mara Angst machte. Solch einen Blick hatte sie bei dem schüchternen, zurückhaltenden Bernd Lindeke noch nie gesehen. Er war hasserfüllt. 
»Das geht dich einen Scheiß an«, fuhr Ricky ihn an. »Das geht euch alle einen Scheiß an. Ich lass mich doch von euch nicht an den Pranger stellen. Ihr seid damals doch alle dabei gewesen und hättet es verhindern können. Ja, okay, Mara nicht, aber du, Armin, und Bernd auch. Wir haben die Entscheidung, sie loszuschicken, gemeinsam getroffen. Schlimm genug, dass ich euch daran erinnern und mich hier verteidigen muss.«
Mara hob die Hand. Sie konnte nicht mehr. Sie wollte sich nicht länger streiten. Das alles führte doch zu nichts.
»Ich wünsche mir, dass wir morgen geschlossen zu Lauras Beerdigung gehen«, sagte sie. »Ein letztes Mal wie eine eingeschworene Clique. Danach will ich euch nie wiedersehen.«
Das saß.
Alle schwiegen betreten und starrten zu Boden.
Es war Bernd, der als Erster wieder sprach. »Vielleicht folgen ja noch ein paar Beerdigungen«, sagte er.
Mara suchte seinen Blick, doch er sah nur die Bierflasche in seinen Händen an.
»Was meinst du damit?«, fragte sie.
»Der spinnt doch«, fuhr Ricky dazwischen.
Bernd schüttelte bedächtig den Kopf. »Habt ihr mal darüber nachgedacht, dass es noch jemand anders gibt, der Laura vermisst? Jemand, der ihren Tod rächen wird?«
Auf dem Notizblock standen mittlerweile fünf Adressen. Friedhelm Waider hatte sie in der letzten halben Stunde online recherchiert, das war das Einfachste gewesen an der Sache.
Er war sich nicht sicher, wie er vorgehen sollte.
Er war ein bekannter Mann und innerhalb der Stadtgrenzen sogar so bekannt, dass er es nicht wagen konnte, einfach eine dieser Telefonnummern anzurufen und sich mit seinem Namen vorzustellen. Allerdings würde keine Detektei der Welt das herausfinden, was er wissen wollte, wenn er seinen Namen verschwieg.
Es war ein Dilemma.
Bei der Polizei hatte er es zur Genüge probiert, dort wollte und konnte ihm niemand helfen. Für diese verstockten Beamten war es ein glasklarer Selbstmord. Dass sie damit aber nur zu einem ganz kleinen Teil Recht hatten, begriffen sie nicht, und er hatte es ihnen nicht verständlich machen können, weil Begriffsstutzigkeit ihn schon immer in Rage versetzt hatte. Leider ließen Polizeibeamte sich einen solchen Ton nicht gefallen.
Ein Privatermittler war die einzige Alternative.
Nur kannte er keinen.
Friedhelm zog das Telefon heran und begann, die oberste Nummer einzugeben. Er war ein Mann der Tat, schon immer gewesen, und hier sitzen und grübeln war ihm nicht nur zuwider, es brachte zudem auch nichts. Reine Zeitverschwendung. 
Als es bereits durchklingelte, hatte er plötzlich eine Idee. Er unterbrach und wählte gleich darauf neu. Die Nummer hatte er im Kopf. Der Anschluss war hier im Haus.
»Böringer«, meldete sich der Personalchef seines Unternehmens.
»Waider. Herr Böringer, könnten Sie bitte zu mir herüberkommen?«
»Bin schon da.«
Böringer war ein dürrer, ausgezehrt wirkender Mann in den Vierzigern. Waider wusste, dass er Marathon lief. Die konditionelle Leistung dahinter war ihm als Chef egal, aber der Biss und die Disziplin, die so etwas erforderte, zeigten ihm einiges über den Mann. Und er hatte sich nicht getäuscht. Böringer war ein exzellenter Personalchef. 
»Setzen Sie sich bitte.«
Als sie sich am Schreibtisch gegenübersaßen, sah Waider seinen Angestellten ein paar Sekunden an, bevor er zu sprechen begann.
»Herr Böringer, wir kennen uns lange genug, um uns vertrauen zu können, nicht wahr?«
»Ja, natürlich.« Böringer wirkte alarmiert.
»Ich vertraue Ihnen so weit, dass ich mich in einer privaten Sache an Sie wende, die unbedingt diskret behandelt werden muss, und ich weiß, bei Ihnen kann ich mir diesbezüglich sicher sein.«
»Aber selbstverständlich.«
»Ich will nicht lange um den heißen Brei herumreden. Die Umstände des Todes meiner Tochter sind äußerst ungewöhnlich, und meine Frau und ich wollen einfach wissen, was passiert ist. Wir müssen Lauras Beweggründe verstehen können. Vielleicht gibt es sogar jemanden, der maßgeblich Schuld trägt an ihrem Tod.«
Böringer riss die Augenbrauen hoch. 
»Sie meinen …!«
»Keine Spekulationen!«, warnte Waider. »Aber ich will es wissen. Deshalb möchte ich einen privaten Ermittler beauftragen, und da ist mir soeben eingefallen, dass Sie in der Personalabteilung schon auf die Hilfe einer Detektei zurückgegriffen haben, nicht wahr?«
Böringer nickte. »Ja, vor drei Jahren. Als über Monate hinweg die hochwertigen Bauteile aus Karbon aus der Fertigung verschwanden. Der Ermittler hat dann ja auch recht schnell Ergebnisse geliefert.«
»Wäre er für diese Sache auch geeignet? Sie ist ja völlig anders gelagert.«
Böringer wiegte den Kopf von einer Seite zur anderen. »Ich weiß nicht. Er ist schon ein sehr spezieller Typ. Aber ich werde ihn anrufen und diskret beschreiben, worum es geht. Falls er es nicht selbst übernehmen kann, kennt er aber sicher jemand Passenden. Die Detektei hat über vierzig Mitarbeiter.«
Friedhelm Waider nickte. »Gut. Tun Sie das. Am besten noch heute.«
»Ich mache es sofort.« Der Personalchef erhob sich.
»Und, Herr Böringer …«
»Ja?«
»Darüber sprechen nur wir beide, verstanden? Selbst meine Frau soll zunächst nichts davon wissen.«
In gleichmäßigem Rhythmus setzte Roman Jäger einen Fuß vor den anderen. 
Hinauf, immer weiter hinauf.
Sein Herz pumpte mit Sauerstoff gesättigtes Blut durch seine Venen, mit jedem weiteren Schritt fühlte sich sein Kopf klarer, reiner und freier an. Zu viel hatte sich seit dem Abend in der Klamm angesammelt, zu viele Fragen, Selbstzweifel und Vorwürfe.
Nachdem er um siebzehn Uhr seinen Laden geschlossen hatte, war er zunächst nach Hause gefahren. Aber dort war es ihm zu still, zu einsam gewesen. In dieser Stille hatte er es mit sich selbst nicht mehr ausgehalten. Also hatte er seinen Rucksack geschnappt, die Stiefel geschnürt und war losmarschiert. Trotz Dunkelheit.
Kalte Luft und Anstrengung halfen, das war bei ihm schon immer so gewesen. Nichts erdete ihn mehr als der einsame Kontakt zur Natur. Stundenlang konnte er so gehen. Schrittmaß, Herzschlag und Atmung versetzten ihn in eine Art Trance, die ihn Zeit und Umgebung vergessen ließ und letztendlich auch jegliche Probleme weit in den Hintergrund schob.
Ohne sich bewusst dazu entschieden zu haben, stieg er zur Klammbrücke auf. Als er sie erreichte, war Roman zwar außer Atem, fühlte sich aber locker und entkrampft. 
Er ging bis zur Mitte der Brücke vor.
Kein Lüftchen regte sich. Still lag die klare Luft zwischen den massiven Wänden der Schlucht. Aus der siebzig Meter tief unter ihm liegenden Klamm drangen die gedämpften Geräusche des Wildwassers herauf. 
Roman sah nicht hinunter. Er drehte sich um und blickte zu den Gipfeln empor. Vor dem dunklen Himmel hoben sie sich mit ihrer weißen Schneehaube deutlich ab. Eindrucksvoll und majestätisch waren sie und unbeeindruckt von allem, was hier unten geschah.
Schließlich warf er doch einen Blick in die Klamm, deren kalter Hauch sein Gesicht streifte.
So viele Tote zwischen diesen Wänden.
So viel Leid.
Etwas erregte seine Aufmerksamkeit. 
In einem Spalt zwischen den Metallgittern der Brücke funkelte etwas. Eis war es nicht. 
Roman bückte sich und sah genauer hin. Etwas dort glänzte metallisch. Mit den Fingern konnte er nicht in den engen Spalt hineinreichen, also löste er das Messer von seinem Gürtel, klappte die Klinge aus und hebelte den Gegenstand zwischen den Gittern heraus. Es dauerte eine Weile, da er angefroren war. 
Er hielt ihn hoch und betrachtete ihn.
Es handelte sich um ein silbernes Medaillon an einem Armband aus Stoff. Das Medaillon war schlicht, wahrscheinlich sogar billig, und stellte eine Art Ritterfigur mit erhobenem Schwert dar.
Das Armband war zerrissen.
Hatte er selbst es Laura Waider vom Arm gerissen, als er versucht hatte, sie zurück auf die Brücke zu ziehen?
Roman betrachtete es eine Weile und strich immer wieder mit dem Daumen darüber.
Schließlich richtete er sich auf, steckte das Armband in seine Jackentasche und machte sich auf den Rückweg.
Mara Landau fürchtete die Dunkelheit. Zum ersten Mal in ihrem Leben. Sie lief den nassen Bürgersteig hinunter, sah sich dabei immer wieder um und lauschte auf jedes Geräusch. Ängste, ganz gleich welcher Art, hatten bisher keine große Rolle für sie gespielt. Sie war nicht völlig angstfrei, das nicht, aber sie hatte stets ein gesundes Selbstvertrauen besessen und geglaubt, mit allem fertigwerden zu können, was sich ihr in den Weg stellte.
Doch jetzt fürchtete sie sich vor einer Gefahr, die sie nicht sehen konnte und von der sie bis vor vier Stunden noch nicht einmal gewusst hatte, dass es sie gab. Erst Bernd hatte sie dafür sensibilisiert. Nachdem er in Rickys Wohnung davon gesprochen hatte, waren alle in nachdenkliches Schweigen verfallen. Natürlich war es Ricky gewesen, der das als blöde Spinnerei abgetan hatte. Kurz darauf waren sie auseinandergegangen. Im Streit, wenigstens hatte Mara es so empfunden. Seit dem Tag in der Klamm war ihre Beziehung ohnehin abgekühlt, und sie hatten seitdem auch nichts mehr gemeinsam unternommen. Lauras Freitod führte nun zum endgültigen Bruch. Mara erschien es so, als wolle jeder nur noch mit möglichst heiler Haut aus der Sache herauskommen. Für Ricky und Armin galt das ganz sicher, bei Bernd zweifelte Mara. Er machte den Eindruck, als würde er selbst Lauras Tod rächen wollen. Den Blick, den er Ricky zugeworfen hatte, war sehr aggressiv gewesen.
Hinter Mara schlug eine Autotür zu.
Erschrocken fuhr sie herum.
Eine Frau lief von ihrem Wagen zu einem Hauseingang hinüber. Sie trug ein kleines Kind auf dem linken Arm und warf ihr einen skeptischen Blick zu.
Mara entspannte sich etwas.
Plötzlich fiel ihr die Gestalt in dem Auto ein. Die vor Lauras Wohnung so reglos dagesessen und ihr hinterhergestarrt hatte. An dem Abend hatte Mara auch schon Angst verspürt. 
Sie setzte ihren Fußmarsch fort. Um die nächste Ecke noch, dann wäre sie zu Hause. Nach dem Treffen bei Ricky war sie total durcheinander gewesen, hatte nicht mehr klar denken können und sich wie paralysiert gefühlt. Weil körperliche Anstrengung immer half, war sie ins Fitness-Studio gefahren und hatte trainiert. Auf eine gewisse Art und Weise hatten das Schwitzen und Kämpfen auch geholfen. Ihr Kopf war jetzt wieder klarer. Sie hatte sich dafür entschieden, den kurzen fünfminütigen Weg vom Parkplatz des Studios bis zu ihr nach Hause zu Fuß zu gehen. Dabei von solchen Verfolgungsängsten überfallen zu werden, damit hatte sie nicht gerechnet. Sie sehnte sich danach, sich in ihrer Wohnung einzuschließen. Dort würde sie sicher sein. 
Warum musste Bernd auch unbedingt diesen Gedanken in ihren Kopf pflanzen?
Hatte er vielleicht sogar Recht damit?
Konnte es möglich sein, dass Lauras Schatten ihr aus der Höllentalklamm in ihr Leben hier in der Stadt gefolgt war? Und dass dieser Schatten jetzt hinter ihnen her war? Oder, noch viel schlimmer, dass dieser Schatten Laura getötet hatte? War es am Ende vielleicht doch kein Selbstmord gewesen?
Was wussten sie schon?
Eigentlich nur das, was Bernd ihnen erzählt hatte. Laura war von der Eisernen Brücke in die Klamm gesprungen. Ob es jemanden gab, der das beobachtet hatte und es bestätigen konnte, wussten sie nicht. Unwillkürlich musste Mara an Lauras Eltern denken, vor allem an ihre Mutter. Petra Waider. Mit ihr hatte Mara sich immer gut verstanden. Sie war eine liebevolle, aber nicht sehr durchsetzungsstarke Frau. Sowohl Laura als auch Petra hatten oft unter dem herrischen Friedhelm Waider gelitten. Zu Mara war er immer ausgesucht höflich gewesen. Aber manchmal hatte er sich mit seiner Familie allein geglaubt, obwohl Mara noch in Lauras Zimmer gewesen war, und dann hatte sie seine andere Seite kennen gelernt. Friedhelm war ein Choleriker. Wenn nicht alles so lief, wie er es sich vorstellte, wurde er schnell laut. 
Mara hätte längst zu den Waiders fahren sollen. Gleich nach der Nachricht von Lauras Tod hätte sie das Gespräch mit Petra Waider suchen müssen. Die arme Frau war sicher total verzweifelt. Keine Mutter sollte ihr Kind zu Grabe tragen müssen. Und in diesem Fall war der letzte Gang besonders schwer, weil Laura sich selbst getötet hatte. Die Schmerzen, die ihre Eltern empfanden, mochte und konnte Mara sich nicht vorstellen. Wahrscheinlich saßen sie zu Hause und wälzten Fragen hin und her, auf die sie keine Antworten fanden.
So wie auch Mara.
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Hängt man nur lange genug mit dem Kopf nach unten, wird der Schädelinnendruck durch den Blutstau so groß, dass die Augen hervorquellen, Gehirnzellen absterben und klares Denken kaum noch möglich ist. Außerdem erhöht sich die Empfindlichkeit in dem extrem durchbluteten Gewebe, sodass Ohrfeigen oder das Reißen am Ohrläppchen als besonders qualvoll empfunden werden.
Schlimmer wird es aber noch, sobald der Körper in die Horizontale verbracht wird. Unglaublich dieser Schmerz, wenn sich die Gefäße in den unteren Extremitäten wieder mit Blut füllen. Schlägt man einem derart Misshandelten dann noch mit einer Ledergerte auf die Fußsohlen, brechen beinahe jeder Wille und jedes Schweigen.
Meinen Willen haben sie noch nicht gebrochen. Folter muss mehr sein als nur Schmerz. Folter muss auch Erniedrigung sein, aber das haben sie noch nicht begriffen. Mich gegen den Schmerz hinter einer Mauer zu verschanzen habe ich gelernt. Seit einem Tag versuchen sie nun schon, diese Mauer zu durchbrechen, verstehen aber nicht, dass dazu viel weniger nötig gewesen wäre als das. Aber ich mache mir nichts vor: Sie werden ihre Strategie ändern, je länger es dauert. Ich spiele hier ein Spiel auf Zeit in der Hoffnung auf schnelle Hilfe. 
Es gibt einen Grund dafür, dass bisher nur Schreie und wüste Beschimpfungen meine Lippen verließen. Ich bin psychisch auch nicht stärker belastbar als die anderen, gut ausgebildeten Mitglieder unserer Spezialeinheit. Die Grenze dessen, was wir ertragen können, liegt gewiss weit höher als bei Durchschnittsmenschen, aber innerhalb unserer Korps ist der Level ziemlich gleich.
Nein, was meine Lippen versiegelt, ist mein Mädchen. Oder besser mein inniger Wunsch, sie wiederzusehen. Von Beginn an war mir klar, dass sie mich töten würden, sobald ich ihnen keinen Spaß mehr bereitete. Sie wollen keine Informationen, ich besitze auch gar keine, die für sie von irgendeinem Wert wären, sie wollen den Feind quälen, den verhassten Feind, der dasselbe mit ihren Brüdern tut. Und solange sie daran Freude haben, dauerte mein Leben an. 
Also ziehe ich mich tief zurück. Ziehe mich an einen Ort in meinem Körper zurück, der für alle und alles unerreichbar ist. Dort fühle ich mich wohl, dort bin ich bei meinem Mädchen und erlebe wieder und wieder die Zeit, als wir uns kennen lernten.
Von jetzt an bin ich nur noch Erinnerung. 
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Am Tag der Beerdigung war der Himmel grau verhangen, und von Osten wehte ein unangenehm kalter Wind. Noch war es trocken, doch der Wind ließ Schnee bis hinunter ins Flachland erahnen. Roman konnte ihn in der klaren Luft riechen. 
Er trug eine schwarze Jeans zu einem langen schwarzen Wollmantel, dazu einen dunkelgrauen Schal. Auf eine Krawatte zum Hemd hatte er verzichtet. Er hasste Krawatten. Sie schränkten ein, fesselten, nahmen die Luft zum Atmen. Auch so kam er sich schon verkleidet vor, nicht mehr wie er selbst. Natürlich würde er trotzdem auffallen. Schon wegen seines langen schwarzen Haars, das er heute zu einem Pferdeschwanz gebunden trug. Und auch, weil er nicht hierhergehörte und sich wie ein Fremdkörper fühlte.
Er war absichtlich viel zu früh angekommen und drehte eine Runde über den Friedhof. Der kalte Wind im Gesicht tat gut, konnte seine Beklemmung aber nicht vertreiben. Roman hatte bisher noch keiner Beerdigung beigewohnt. Sein Vater war verschwunden, als er drei Jahre alt gewesen war. Kurt Jäger arbeitete damals als Fernfahrer. Er war viel in Europa unterwegs. Eines Tages hatte er seinen Truck nach dem Entladen auf dem Betriebshof einer Geflügelschlachterei stehen lassen und war verschwunden. Sie hatten nie wieder von ihm gehört. Seine Mutter hatte nicht wieder geheiratet. Nach ihrer Meinung konnte man keinem Mann auf der Welt vertrauen. Sie lebte noch, aber Roman kam nur schwer mit ihr aus und war froh, durch seinen Umzug endlich einen räumlichen Abstand geschaffen zu haben. Sie war verbittert und zornig und hatte alle Verwandten schon vor Jahren in die Flucht getrieben. Sollte seine Mutter sterben, war er allein auf der Welt. So sah es aus. Daran musste er denken, als er durch die Gräberreihen schritt. 
Unterbrochen wurden seine Gedanken, als ihm der Mann auffiel. Selbst aus der Entfernung von fünfzig Metern fand Roman ihn merkwürdig. Er war so groß wie er selbst, von kräftiger Statur, hatte aber ein nicht zum restlichen Körper passendes aufgedunsenes Gesicht. Als er seine schwarze Wollmütze abnahm und sich über den Kopf strich, entblößte er eine Glatze. Er setzte sie wieder auf, zog sie tief in die Stirn und beobachtete den Friedhof mit Argusaugen. Ihre Blicke trafen sich. Der Glatzköpfige starrte ihn einen Moment an, und Roman hatte das Gefühl, geradezu durchleuchtet zu werden. Dann wandte der Mann sich ab und verschwand hinter der Kapelle.
Als die Zeit gekommen war, postierte Roman sich am Eingang zum Friedhof. 
Gegen vierzehn Uhr fuhr die Trauergemeinschaft vor. Der teure Mercedes, den Roman schon kannte, hielt unmittelbar vor der Kapelle. Friedhelm Waider fuhr nicht selbst. Er saß hinten bei seiner Frau und half ihr beim Aussteigen. Nach und nach trafen immer mehr Fahrzeuge ein. Viele Luxuskarossen, die mehr Geld kosteten, als Roman in fünf Jahren verdiente. Friedhelm Waider schüttelte ein paar Hände, nickte jovial und wirkte in seinem dunklen Anzug und dem langen Wollmantel wie ein Politiker beim Staatsempfang. 
Petra Waider stand neben ihrem Mann, schüttelte ebenfalls Hände, schien sich aber nicht wirklich für die Trauergäste zu interessieren. Als sie Roman erblickte, kam sie auf ihn zu. Heute wirkte sie nicht mehr so durchscheinend wie noch vor vier Tagen. Sie lächelte sogar schwach, als sie sich die Hand gaben. 
»Ich danke Ihnen, dass Sie gekommen sind.«
»Es tut mir sehr leid«, sagte Roman. 
»So ein schwerer Tag … Der schwerste Tag meines Lebens, keine Mutter sollte das durchmachen müssen. Haben Sie Kinder?«
Roman schüttelte den Kopf.
»Aber eines Tages werden Sie welche haben, ganz bestimmt. Passen Sie immer gut auf sie auf, hören Sie …«
Ihre Mundwinkel rutschten nach unten, ihre Lippen begannen zu zittern, sie drückte Romans Hand noch fester und schien sich an ihm aufzurichten. Menschen gingen an ihnen vorbei, warfen ihnen verstohlene Blicke zu, Roman fühlte sich beobachtet und meinte, den glatzköpfigen großen Mann irgendwo in seiner Nähe gesehen zu haben.
»Frau Waider«, begann er schließlich und musste sich räuspern, da seine Stimme streikte. »Ich habe hier etwas für Sie.« Er griff in die Tasche seines Mantels und holte das Medaillon heraus. 
Petra Waider sah ihn verständnislos an. »Was ist das?«
»Sie … Sie kennen es nicht?«
»Nein. Sollte ich denn?«
»Na ja, zumindest dachte ich das. Es … Ich glaube, Ihre Tochter hat es oben auf der Brücke fallen lassen.«
Bis zuletzt hatte Roman nicht gewusst, ob er hier, an der Pforte zum Friedhof, kurz vor der Beerdigung, wieder lügen würde. Er hatte vorgehabt, die Wahrheit zu sagen, den Waiders zu gestehen, dass ihm ihre Tochter aus der Hand gerutscht war. 
… nein, das stimmt nicht, sie ist dir nicht weggerutscht, sie hat sich deinem Griff entwunden, hat sich gegen deine Hilfe gewehrt …
Und doch traute er sich nicht. So mies hatte er sich schon lange nicht mehr gefühlt, aber jetzt war es zu spät. Jetzt konnte er keinen Rückzieher mehr machen. 
»Es hat Laura gehört?«, fragte Petra Waider und betastete das Medaillon vorsichtig.
Roman nickte. »Ich denke, ja.«
Petra Waider nahm seine Hand, drehte sie herum, drückte das Medaillon in die Innenfläche und dann die Finger zusammen, sodass das Schmuckstück darin verschwand.
»Behalten Sie es«, flüsterte sie. 
Die beiden sahen sich an, und Roman nickte nur. In seinem Hals bildete sich ein fester Kloß.
Friedhelm Waider trat hinzu und zerstörte diesen intimen Moment. »Der Mann von der Bergwacht, richtig?«, sagte er und legte Roman eine Hand auf die Schulter.
Es fiel Roman schwer, sich von Petra Waider zu lösen und sich auf ihren Mann zu konzentrieren. Das Medaillon ließ er zurück in die Manteltasche gleiten.
»Richtig. Roman Jäger. Ich möchte Ihnen beiden noch einmal sagen, wie leid es mir tut.« 
Waider ergriff seine Hand und nickte. Im selben Moment schob sich eine große, schlanke Blondine zwischen sie, umarmte Frau Waider und zog sie auf die Seite. Friedhelm Waider schien darauf gewartet zu haben. Er legte Roman eine Hand auf die Schulter und dirigierte ihn ein paar Schritte weg auf die hüfthohe Mauer zu, die den Friedhof umgab.
»Hören Sie«, sagte er leise zu Roman. »Ich weiß nicht, wieso, aber meiner Frau war es sehr wichtig, dass Sie der Beisetzung beiwohnen, und ich möchte Ihnen für Ihr Kommen danken.«
»Das ist nicht nötig«, erwiderte Roman steif.
Waider überzeugte sich davon, dass seine Frau nicht in der Nähe war, und trat noch etwas näher an Roman heran. »Um einen kleinen Gefallen möchte ich Sie dennoch bitten. Für meine Frau und mich ist es von großer Bedeutung, die Hintergründe des Todes unserer Tochter zu erfahren. Deswegen wird sich ein privater Ermittler mit Ihnen in Verbindung setzen.«
»Ich wüsste nicht, was ich …«
»Tun Sie uns bitte den Gefallen, ja. Es wird sicher nicht lange dauern. Sie haben meine Tochter immerhin zuletzt gesehen, und der Ermittler wird sicher mit Ihnen darüber sprechen wollen.«
Roman steckte die Hände in die Taschen seines Mantels, befühlte das Medaillon und zuckte mit den Schultern. »Na schön, meinetwegen.«
Waider nickte. »Danke.«
Petra Waider hatte sich aus der Umarmung der Blondine befreien können und stieß zu ihnen.
»Ist alles in Ordnung?«, fragte sie ihren Mann, sah aber Roman an.
Der alte Waider warf ihm einen letzten eindringlichen Blick zu, bevor er seine Frau in den Arm nahm und auf den Friedhof führte.
Sie waren alle gekommen.
Richard Schröder, Bernd Lindeke, Armin Zoltek und Mara Landau. Mara und Bernd allein, Ricky zusammen mit Armin. Die Jungs trugen schwarze Anzüge mit Krawatten. Ricky sah darin bestechend gut aus, wahrscheinlich war sein Anzug maßgeschneidert. Zumindest saß er perfekt. Armins Anzug kam von der Stange, und er hatte es nur seiner guten Figur zu verdanken, dass er einigermaßen gut darin aussah. 
Bernd sah entsetzlich aus. Seine Kleidung war zerknittert, so als hätte er darin geschlafen. Seine Augen waren blutunterlaufen, sein Blick hetzte von links nach rechts. Ohne Unterlass pulte er an seinen Fingernägeln herum, riss kleine Hautfetzen ab und kaute auf seiner Unterlippe herum. Blutige Spuren zeichneten sich bereits darauf ab. Zudem stank er, schlimmer noch als gestern. Sein Haar war fettig und klebte an seinem Kopf.
Sie begrüßten sich, sprachen aber nicht miteinander. Auch sahen sie sich nicht in die Augen. Aus Freundschaft war noch keine Feindschaft geworden, aber die Saat dafür war ausgebracht. Die Spannung zwischen ihnen war greifbar, aber Mara spürte noch etwas anderes. Scham. Dass sie sich heute hier trafen, um ihre Freundin zu Grabe zu tragen, war zum Teil auch ihre Schuld, und sie schämten sich dafür. Sogar Ricky. Sein sonst unantastbares Selbstbewusstsein schien angekratzt zu sein. Er litt. Wer ihn genauer beobachtete, erkannte das.
Oder war er nur nervös, weil er Gefahr lief, Lauras Eltern zu begegnen? 
 Bevor sie in die Kapelle durften, standen sie in der Nähe des Eingangs herum. Während die Jungs betreten zu Boden schauten, betrachtete Mara die Menschen, die sich zu Lauras Beerdigung einfanden.
Vorwiegend waren es reiche Unternehmer und Geschäftsleute aus der Stadt. Menschen, die Laura gar nicht oder nur oberflächlich gekannt hatten. Und ganz sicher hatte niemand von denen Laura so gut gekannt wie Mara. Dennoch war sie jetzt nur noch eine von vielen, ohne Bedeutung für das Leben der Waiders. Sie selbst hatte es so weit kommen lassen, dafür konnte und durfte sie niemand anders die Schuld geben.
Sie sah Lauras Eltern eintreffen und beobachtete Petra Waider bei einem Gespräch mit einem auffälligen Mann. Er war groß, braun gebrannt, hatte ein kräftiges Kinn und schwarzes Haar, das er zu einem Pferdeschwanz gebunden trug. Mara hatte diesen Mann noch nie zuvor gesehen. In der Gesellschaft der behäbigen und übergewichtigen Reichen fiel er auf wie ein Papagei in einem Schwarm Saatkrähen. 
Als er schließlich auf die Kapelle zuging und darin verschwand, achtete Mara auf die Details. Ihr fiel auf, dass er zu einer schwarzen Jeans, die an den Oberschenkeln bereits verblichen war, schwarze Bergstiefel trug. Sie sah dem Mann an, dass er Bergsteiger war. Einer von den extremen Typen. Die ähnelten sich in Aussehen und Körpersprache. Wer oft genug sein Leben aufs Spiel gesetzt hatte, strahlte eine tiefe innere Ruhe aus. Dazu wirkte er trainiert und schien Entbehrungen gewohnt zu sein. Armin war auch Bergsteiger, sogar ein guter, aber die beiden trennten Welten. 
Mara machte die Jungs auf ihn aufmerksam. »Schaut euch mal den an«, sagte sie.
»Was soll mit dem sein?«, fragte Ricky, nachdem er ihn betrachtet hatte.
»Kennt ihr ihn? Ist das vielleicht der Typ aus der Klamm?«
Ricky und Armin schüttelten gleichzeitig den Kopf, während Bernd dem Fremden mit offen stehendem Mund hinterherstarrte, als habe er gerade einen Geist gesehen.
»Nee, das ist er nicht«, sagte Ricky. »Der war zwar genauso groß, sah aber völlig anders aus. Glaube ich zumindest. Was meinst du, Armin?«
»Auf keinen Fall, das ist er nicht.«
»Habt ihr ihn schon einmal gesehen?«, fragte Mara.
Erneut schüttelten sie die Köpfe. Bernd reagierte überhaupt nicht. Mara traute sich nicht, ihn direkt anzusprechen. Sie befürchtete, er würde zusammenbrechen oder laut zu schreien beginnen. 
Die Gäste strebten auf die Kapelle zu. Mara beeilte sich. Sie wollte in der Nähe des auffälligen Mannes sitzen. Wer war er? Und was hatte er mit Lauras Mutter zu besprechen? Es hatte so ausgesehen, als hätte sie ihm etwas gegeben.
In der großen Kapelle entdeckte sie ihn zunächst nicht. Da sie nicht allzu weit vorn sitzen wollte, ging sie nach rechts in den hinteren Bereich. Dort gab es keine Fenster, entsprechend dunkel war es zwischen den Säulen aus Beton. Sie entdeckte den Mann in der letzten Reihe. Er saß an der weiß getünchten Wand und sah sich um. Mara hatte eigentlich vorgehabt, sich eine Reihe hinter ihn zu setzen, um ihn beobachten zu können, doch das war so nicht möglich. Also nahm sie ihren Mut zusammen und glitt in die Bankreihe, in der er saß. Was sollte schon passieren? Selbst wenn die Jungs sich täuschten, und er war doch der Typ aus der Klamm, würde er ihr hier drinnen bestimmt nichts tun. 
Sie rückte bis ganz zu ihm durch. Als sie sich neben ihn auf die Holzbank sinken ließ, sahen sie sich kurz an. Er nickte ihr auf schüchterne Art zu. Über der rechten Braue hatte er eine deutlich sichtbare Narbe. Seine Augen waren sehr dunkel. Ihr Blickkontakt dauerte nur Sekunden. 
Mara strich ihren schwarzen Rock glatt, stellte die Füße nebeneinander und setzte sich aufrecht hin. So wie es sich in der Kirche gehörte. Die Gegenwart des Mannes irritierte sie. Sie versuchte zwar, sich auf die Menschen zu konzentrieren, die nach und nach die Kapelle füllten, musste aber immer wieder zu ihm rübersehen. Dabei bemerkte sie, dass er mit etwas in seinen Händen spielte.
Ein Schmuckstück.
Äußerlich glich sie bereits einer Salzsäule, aber jetzt erstarrte Mara auch noch innerlich.
Sie sah den Mann direkt an.
Seine Finger hörten auf, mit dem Medaillon zu spielen. 
»Woher haben Sie das?«, fragte Mara leise. 
»Wie bitte?«
Er hatte eine tiefe, volltönende Stimme.
Sie deutete auf das Medaillon. »Das da. Woher haben Sie es?«
Er hielt es etwas höher, aber nicht so hoch, dass jemand anders es hätte sehen können. 
»Lange Geschichte«, sagte er ausweichend. »Warum fragen Sie? Kennen Sie das Schmuckstück?«
Mara fragte sich, ob sie mit diesem Fremden darüber sprechen durfte. Aber immerhin war er zu Lauras Beerdigung gekommen und musste sie gekannt haben. Das Medaillon bestätigte das. Sie entschied sich dafür. Der Fremde machte ihr keine Angst. Ganz im Gegenteil. Sie fühlte sich von ihm angezogen. Auf die Art, wie man sich in einem schweren Unwetter von einem schützenden Baum angezogen fühlt.
»Kannten sie Laura?«, fragte sie.
Neben ihr ließ sich eine ältere Dame in einem teuren Kostüm nieder. Sie würdigte Mara keines Blickes. Ihr intensives Parfum betäubte Maras Nase.
»Nein«, sagte der Fremde.
»Wie kommen Sie dann zu ihrem Medaillon?«
»Also gehörte es doch ihr?«, fragte er und zog überrascht die Augenbrauen in die Höhe. 
»Darf ich es sehen?« Mara hielt ihm die Hand mit der Handfläche nach oben hin, und er legte das Medaillon hinein.
Sie nahm es zwischen die Fingerspitzen, drehte und betrachtete es.
»Sie hatte eines, das genauso aussah«, sagte sie schließlich. Wirklich sicher war sie sich nicht. Damals, als Laura es ihr gezeigt hatte, hatte sie es nur kurz gesehen.
»Dann war es ihres«, sagte der Fremde. »Ich fand es dort, wo sie … wo sie umgekommen ist.«
»Sie waren dort?«
»Ich war dabei … Leider.«
Mit lautem Dröhnen schlossen sich die schweren Türen. Augenblicklich erstarb jedes Rascheln und Hüsteln. Todesstille füllte die Kapelle. Der Pastor trat vor den Altar.
»Sie waren dabei?« Mara sprach leise, die Gäste in ihrer Nähe hörten es trotzdem.
Die teure Dame zu ihrer Linken warf ihr einen tadelnden Blick zu.
»Später«, raunte der Fremde und nahm Mara das Medaillon aus der Hand. 
Vierzig Minuten später öffneten sich die Türen der Kapelle. Die Menschen erhoben sich von den Bänken, warteten aber noch, bis die Sargträger mit dem Sarg die Kapelle verließen. Ihnen folgten die Eltern. Roman konnte wegen seiner Größe einen kurzen Blick auf sie erhaschen. Friedhelm Waider ging aufrecht, sein Gesicht war eine reglose Maske. An seiner Seite, von ihm gestützt, weinte seine Frau. 
Roman atmete tief ein. Während der Predigt hatte er das Gefühl gehabt, ersticken zu müssen. Er fühlte sich in Menschenansammlungen nicht wohl, das war schon immer so gewesen, und hier kam auch noch der geschlossene Raum hinzu, in dem man von einer schweren, niedrigen Decke geradezu erdrückt wurde. Das war es aber nicht allein. Während der Predigt hatte er wieder ihr Gesicht gesehen, ihre Augen. Den Ausdruck darin. Die Angst davor, von ihm gerettet zu werden. Immer wieder hatte er sich sagen müssen, dass er sie nicht hatte fallen lassen. Sie hatte sich seinem Griff entwunden. Sie wollte sterben.
Als die Gäste in der Bankreihe aufbrachen, wandte sich die junge Frau erneut an ihn. Während der Pastor über Laura Waider gesprochen hatte, hatte sie geweint, das hatte Roman aus den Augenwinkeln gesehen. Sie schien die Tote wirklich gut gekannt zu haben. Auch jetzt waren ihre Augen noch feucht und der Lidschatten verlaufen. 
»Ich bin Mara Landau«, sagte sie. »Laura war meine beste Freundin.«
Sie streckte ihre zierliche Hand aus. Ihr Griff war erstaunlich fest.
»Roman Jäger«, stellte Roman sich vor.
»Und Sie waren wirklich dabei, als Laura … als sie gesprungen ist?«
Roman nickte. »Es war Zufall. Leider konnte ich nichts für sie tun.«
Schon während der Predigt hatte er sich dafür entschieden, auch diesem Mädchen nicht zu erzählen, dass er Laura in seiner Hand gehalten hatte. 
Sie schien aber nicht zufrieden zu sein mit seiner knappen Antwort.
»Können wir nach der Beerdigung miteinander sprechen?«, fragte sie. »Ich muss unbedingt wissen, was passiert ist.«
»Eigentlich habe ich keine Zeit.«
Das war ein hilfloser Versuch, diesem unangenehmen Gespräch zu entkommen. Aber Roman erkannte sofort, dass er gegen den festen Willen dieser Frau keine Chance hatte. Sie würde sich nicht abweisen lassen. Außerdem schmerzte ihn ihr Anblick. Die Traurigkeit in ihrem hübschen Gesicht, die Tränenspuren darin … Nein, er konnte es ihr nicht abschlagen.
»Bitte«, sagte sie.
»Okay. Wir treffen uns später am Ausgang.«
Eine große schwarze Masse drängte sich um ein kleines Loch im Boden, und nur die ganz vorn bekamen von der Zeremonie überhaupt etwas mit. Roman hatte sich absichtlich nach hinten drängen lassen. Er hatte nicht vor, den Eltern am Grab nochmals zu kondolieren. In seiner Vorstellung würde die Mutter schreiend zusammenbrechen, während er ihre Hand hielt.
Die Hände tief in den Taschen des Mantels, den Kopf wegen des kalten Windes, der ihm in den Nacken fuhr, eingezogen bewegte Roman sich mit kleinen Schritten rückwärts und damit immer weiter weg von der Trauergesellschaft. Er wäre am liebsten abgehauen. Niemand hätte es bemerkt. Außer Mara Landau. Auf dem Weg ans Grab hatte er sie aus den Augen verloren und konnte sie auch jetzt nicht sehen. Er hatte versprochen, mit ihr zu reden, deshalb durfte er nicht einfach so flüchten. Aber zurückziehen konnte er sich. Ein wenig durchatmen. Zur Ruhe kommen. 
Er befand sich nahe bei einer Lebensbaumhecke, hinter der er sich für eine Weile verstecken könnte. Roman schob sich noch ein paar Schritte rückwärts, drehte sich dann um, trat hinter die Hecke – und fuhr erschrocken zurück. 
Der große glatzköpfige Mann mit der schwarzen Wollmütze stand vor ihm. Er lächelte. 
»Sie würden auch lieber abhauen, was?«, sagte er und deutete mit einem Kopfnicken auf die Trauergäste. »Das ist nicht unsere Welt, und das werden die uns immer spüren lassen.« Er zog eine Hand aus der Tasche und streckte sie Roman entgegen. »Ich bin Torben Sand. Herr Waider hat mich bereits angekündigt, nehme ich an.«
Der Groschen fiel mit einiger Verzögerung. »Dann sind Sie der Privatermittler, der mit mir sprechen möchte«, sagte Roman. 
»Genau. Und Sie sind der Mann von der Bergrettung, richtig?«
»Ja. Roman Jäger. Ich war dabei, als …«
Torben Sand unterbrach ihn mit einer Handbewegung. »Lassen Sie uns das woanders besprechen. Die da drüben vermissen uns nicht, wir können uns also reinen Gewissens entfernen. Kommen Sie, ich lade Sie auf einen Kaffee ein.«
Roman blickte über die Schulter zurück. »Ich habe jemandem versprochen zu warten.«
»Wem?«
»Einer Freundin der Toten. Sie will unbedingt mit mir reden.«
»Okay«, sagte der Privatdetektiv kurz entschlossen. »Dann warten wir auf sie und gehen zu dritt Kaffee trinken. Wenn Sie nichts dagegen haben?« 
»Wer sind die beiden Typen?«, fragte Armin Zoltek. Er saß auf dem Beifahrersitz in Rickys 3er-BMW. Beide hatten sich vor ein paar Minuten von der Beerdigung fortgeschlichen. Sie hatten im Wagen auf Mara und Bernd warten wollen. Doch Bernd war verschwunden, und Mara sprach auf dem Parkplatz vor der Kapelle mit zwei Männern.
»Keine Ahnung.« 
»Die sehen aus wie Bodyguards. Auf jeden Fall passen die nicht hierher. Was haben die auf Lauras Beerdigung verloren?«
»Steig doch aus und frag sie«, sagte Ricky.
Armin ging nicht darauf ein. »Der mit der Mütze hat uns vorhin, als wir aus der Kapelle gekommen sind, ganz merkwürdig angeschaut. Meinst du, das könnten Privatschnüffler sein?«
Ricky sah ihn an. »Wie kommst du denn darauf?«
»Bernd hat so eine Bemerkung fallen lassen, dass der alte Waider eine Detektei beauftragt hat. Wenn das so ist, finden die bestimmt heraus, was damals in der Klamm passiert ist.«
»Scheiße, ich kann’s nicht mehr hören«, sagte Ricky und schlug aufs Lenkrad. »Was sollen die denn rausfinden? Nicht einmal wir wissen, ob die Sache damals wirklich so stattgefunden hat. Du weißt doch selbst, wie exzentrisch Laura sein konnte. Vielleicht hat sie es sich nur ausgedacht, um sich an uns zu rächen. Hast du das schon mal in Erwägung gezogen?«
Armin schüttelte den Kopf. »Dann war das aber eine reife schauspielerische Leistung. Meinst du nicht, du machst es dir damit ein bisschen zu leicht? Außerdem warst du doch mit ihr zusammen. Du musst doch wissen, ob sie das nur vorgespielt hat.«
»Gar nichts weiß ich. Bei Laura bin ich nie durchgestiegen … und eigentlich hat sie danach nie wieder richtig mit mir gesprochen.« Ricky sah wieder aus der Seitenscheibe und beobachtete die beiden großen Männer. Sie stiegen in einen schwarzen Geländewagen und rollten vom Parkplatz. 
Mara blieb zurück und sah dem Wagen nach.
»Das habe ich nie verstanden«, sagte Armin, »wie du sie nach dieser Sache einfach so fallen lassen konntest.«
Rickys Kopf ruckte herum. »Was weiß du denn schon«, fauchte er ihn an.
Die Wut, die plötzlich in Rickys Augen loderte, überraschte Armin nicht besonders. Aber für einen kurzen Moment sah er darunter noch etwas anderes. Etwas, das er von seinem Freund nicht kannte: Verzweiflung. Richard Schröder war nie verzweifelt. Für ihn ging es seit jeher nur voran. Er war ein Glückskind, einer, dem alles gelang. Zwar kein Abitur, aber durch die guten Kontakte seines Vaters trotzdem eine glänzende Ausbildung bei einer angesehenen Privatbank, danach als Juniorchef in die Firma das Alten, und wenn man seinen teuren Lebensstil betrachtete, sahnte er dort richtig ab. Armin war immer der Meinung gewesen, Ricky und Laura seien das perfekte Paar. Sie hätten sich in der Oberklasse eingefügt wie das fehlende Puzzleteil ins unvollständige Bild. Aber das war an nur einem einzigen Tag zerstört worden. 
»Ich habe Augen im Kopf«, sagte er verteidigend.
»Ach ja! Und was haben die gesehen? Haben deine Augen etwa gesehen, wer damals wen hat fallen lassen? Laura war meine Traumfrau, und ich hätte sie niemals einfach so aufgegeben. Niemals.« Ricky schrie, und seine Stimme überschlug sich beinahe.
»Also hat sie Schluss gemacht?«, sagte Armin.
Ricky zuckte mit den Schultern. »Was soll’s, Mann. Vielleicht ist es ja auch besser so.«
»Weil wir sie im Stich gelassen haben«, sagte Armin leise. 
»Was?«
»Deshalb hat sie mit dir Schluss gemacht. Deshalb ist unsere Clique auseinandergebrochen. Wir haben sie damals im Stich gelassen.«
»Jetzt mach aber mal halblang. Ich weiß nicht, wie es mit deinem Erinnerungsvermögen aussieht, aber ich kann mich an etwas anderes erinnern.«
»Ich meine nicht unsere Entscheidung im Höllental. Ich meine die Zeit danach. Wir hätten geschlossen für sie da sein müssen, aber das waren wir nicht. Wir waren feige und haben uns zurückgezogen.«
»Nein, nicht wir: sie. Sie hat sich abgeschottet, wollte mit niemandem mehr sprechen. Ich hab es oft genug versucht, glaub mir. Aber da war nichts zu machen.«
Armin schüttelte den Kopf. »So gehen Freunde nicht miteinander um …«
Ihm stockte die Stimme, und es schnürte ihm die Kehle zu. Er sah Laura vor sich. In der Bushaltestelle; schmutzig, durchnässt, verzweifelt, unter Schock.
»Jetzt klingst du schon so weinerlich wie Bernd«, sagte Ricky und riss ihn aus seiner Erinnerung.
»Du bist ein solches Arschloch … Zumindest damit hatte Mara Recht.« 
Er öffnete die Tür, stieg aus und beugte sich noch einmal hinunter. »Verpiss dich bloß, du armseliger Feigling.« 
Das Café befand sich im Erdgeschoss eines viergeschossigen Wohngebäudes in einer engen Wohnstraße, in der Roman für seinen großen Wagen nur mit Mühe und Not einen Parkplatz fand. 
»Sie sind doch nicht so ein Fitnessfreak, in dessen Darm Brunnenkresse auf unverdautem Müslifutter wächst?«, fragte Torben Sand beim Aussteigen. »Die Vanillestangen hier sind nämlich wirklich klasse.«
»Dann nehme ich natürlich auch eine«, sagte Roman und schloss den Wagen ab.
»Das höre ich gern.« Er schlug Roman freundschaftlich auf die Schulter. 
Die Fahrt hatte nur ein paar Minuten gedauert. In dieser kurzen Zeit hatte Torben Sand es geschafft, die bedrückende Stimmung, die die Beerdigung bei Roman hinterlassen hatte, ein wenig zu vertreiben. Der Privatdetektiv war äußerst gesprächig und durchaus sympathisch. Roman gefiel, dass er keine Betroffenheit vorgaukelte. Schließlich hatte er Laura Waider nicht gekannt und war nur wegen seines Auftrags hier. Der alte Waider hatte ihn um absolute Diskretion gebeten, auch seiner Frau gegenüber, die nichts von seinem Engagement wusste. Sand hatte auch ihn gebeten, Stillschweigen zu bewahren.
Sie betraten das Café, gaben am Tresen ihre Bestellung auf und setzten sich an einen Tisch in der Ecke. Es war nicht viel los. Sie konnten ungestört miteinander reden. 
»Schade, dass die junge Dame nicht mitwollte«, sagte Torben Sand.
Mara Landau hatte es abgelehnt, mit dem Detektiv über ihre Freundin zu sprechen. Sie wollte zuerst mit Lauras Eltern reden. Roman hatte ihr zugesagt, sie nach dem Gespräch mit Sand anzurufen. Sie hatte ihm ihre Handynummer gegeben und ihn eindringlich gebeten, sie nicht zu vergessen. Das würde er nicht. Es spielte keine Rolle, wann er zurückfuhr. Morgen war Sonntag, und der Laden hatte geschlossen. 
Die Bedienung brachte zwei Vanillestangen und zwei Kännchen Kaffee. Noch bevor Roman sich eingeschenkt hatte, hatte Torben ein ordentliches Stück von seinem Gebäck verschlungen.
»Worüber wollen Sie mit mir sprechen?«, fragte Roman und biss von seinem Teilchen ab. Es war klebrig und süß.
»Warum ist sie gesprungen?«, fragte Torben Sand. Zuckerkrümel fielen wie Schnee von seinen Lippen.
Die Frage überraschte Roman. Schließlich konnte er nicht wissen, warum Laura sich in den Tod gestürzt hatte. Sand meinte die Frage aber eindeutig ernst, deshalb suchte Roman nach einer Antwort.
Plötzlich sah er wieder ihren Blick, diesen letzten Blick voller Angst … 
Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Aber sie wollte es unbedingt. Ihren letzten Blick werde ich mein Leben lang nicht vergessen, glauben Sie mir.«
Torben beugte sich ein Stück nach vorn. »Soll das heißen, Sie waren so nahe dran an ihr, dass Sie ihr in die Augen sehen konnten?«
Roman räusperte sich. »Ich kam sozusagen in allerletzter Sekunde auf der Brücke an, nachdem ich ihre Spur im Schnee verfolgt hatte. Sie sprang vor meinen Augen, aber ich bekam ihren Arm zu fassen. Mit einer Hand musste ich mich selbst am Brückengeländer festhalten, sonst wäre ich mit abgestürzt, also konnte ich sie nur mit der Rechten halten. Ich weiß nicht … Vielleicht hätte ich sie trotzdem hochziehen können … aber sie hat sich gewehrt, hat sich in meinem Griff gewunden, bis ich sie nicht mehr halten konnte … und dann …«
Roman brach ab und starrte seine rechte Hand an, die er zur Faust geballt erhoben hielt. Als er merkte, was er tat, ließ er sie rasch sinken und versteckte sie unter der Tischplatte.
»Sie haben sie fallen lassen«, sagte Torben Sand.
»Nein, so kann man das nicht sagen. Sie hat sich gegen meinen Griff gewehrt, und da ich sie nur an einer Hand hielt und mich mit der anderen selbst abstützen musste, konnte ich nichts tun.«
Roman sah auf seine Kaffeetasse hinab. Die bläuliche Verfärbung auf der Oberfläche erinnerte ihn an den Stopselzieher.
»Und sie hat nichts mehr gesagt, bevor sie gesprungen ist?«, fragte Sand.
Roman schüttelte den Kopf. »Nein, kein Wort. Und sie hat auch nicht geschrien, während sie gefallen ist. Ich glaube, sie hatte sich längst damit abgefunden. Das kann ja auch keine Kurzschlussreaktion gewesen sein.«
»Warum nicht?«
»Na ja, der Weg hinauf zur Brücke ist lang und hart. Wer da hochsteigt, hat Zeit genug zum Nachzudenken … und zum Umkehren.«
»Sie meinen also, es gab für Laura kein Zurück.«
Roman zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, da sprechen Sie mit dem Falschen. Ich kannte das Mädchen ja nicht. Was ist mit ihren Eltern? Der Vater hat ziemlich wütend reagiert, als man ihm sagte, dass seine Tochter freiwillig in den Tod gegangen ist. Warum?«
Torben Sand feuchtete seinen Zeigefinger mit der Zunge an und begann, Zuckerkrümel von seinem Teller aufzupicken. »Weil es nicht in sein Weltbild passt. Er ist ein erfolgreicher, geachteter Geschäftsmann hier in Augsburg. Eine eventuell labile Tochter, die sich das Leben nimmt, passt da nicht hinein.«
»Also gibt es keinen Anhaltspunkt, dass jemand Laura in den Tod getrieben haben könnte?«, fragte Roman.
Sand leckte und pickte weiter, was Roman ein wenig eklig fand. Für jeden Zuckerkrümel schnellte dessen Zunge hervor, um den Finger zu befeuchten. 
»Wie ich schon sagte: Herr Waider bat mich um äußerste Diskretion. Aber weil Sie so freundlich waren, mir Ihre Zeit zu schenken, will ich mal nicht so sein. Es gibt schon Anzeichen dafür, dass Laura von bestimmten Kreisen unter Druck gesetzt wurde.«
»Inwiefern unter Druck gesetzt?«
Sand zuckte mit den Schultern. »Ich bin ja erst ganz kurz dran an der Sache, aber ich kann mir vorstellen, dass es wohl um Geld ging … bei dem Elternhaus.«
»Wie reich sind die Waiders?«
Sand lachte auf. »Ich habe noch keine Kontoauszüge gesehen, aber was man so hört, sind sie mehrfache Millionäre. Wie sagt man so schön? Steinreich.«
»Man sagt aber auch, Geld allein macht nicht glücklich.«
»Tja, wie man sieht, ist da wohl was dran. Aber um wieder zu diesem Nachmittag in der Höllentalklamm zurückzukehren … Hatte Laura überhaupt nichts dabei? Keinen Rucksack, keine Tasche?«
»Nichts dergleichen. Aber einen Tag später fand ich etwas auf der Brücke«, sagte er, griff in seine Tasche und zog das Medaillon hervor. »Gut möglich, dass ich es ihr vom Handgelenk gerissen habe.«
Er legte es auf den Tisch.
Sand nahm es auf und betrachtete es. »Was ist das?«, fragte er nach einer Weile.
Roman zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich wollte es der Mutter geben, doch die kennt es nicht und will es nicht haben. Diese Freundin, Mara Landau, sie meint, es habe tatsächlich Laura gehört.«
»Und was haben Sie jetzt damit vor?«
»Keine Ahnung.«
»Ich könnte es in Lauras Wohnung legen. Ich muss mich sowieso dort umsehen«, schlug Torben vor.
Roman dachte einen Moment darüber nach, streckte dann aber die Hand aus und forderte das Medaillon zurück. »Danke, aber ich behalte es lieber.«
Irgendwie erschien es ihm nicht richtig, es einfach so wegzugeben. 
»Zweiundfünfzig fünfzig bitte.«
»Kann nicht sein, ich habe genau für dreißig Euro getankt«, blaffte die korpulente Frau.
»An welcher Säule?«, fragte Armin Zoltek.
»Na, an der Zwei, habe ich doch schon gesagt.« 
»Ach so, die Zwei, entschuldigen Sie bitte. Dann bitte genau dreißig Euro.«
Sie knallte ihm einen Zwanziger und einen Zehner auf den Tresen, drehte sich wortlos um und verschwand. Schon trat der nächste Kunde an seine Kasse, und wieder fiel es Armin schwer, sich auf ihn zu konzentrieren.
»Die sechs. Mit Karte. Und zwei Packungen West bitte.«
Armin legte ihm zwei Packungen Malboro hin.
»West, hatte ich gesagt.«
»Entschuldigung.« Armin tauschte die Zigaretten aus und fertigte den Kunden ab. 
Er war nach der Beerdigung mit dem Bus nach Hause gefahren, hatte sich umgezogen und war zu seiner Schicht aufgebrochen. Viel hatte nicht gefehlt, und er wäre zu Hause geblieben. Nicht sein Pflichtgefühl hatte ihn rausgetrieben, sondern die Hoffnung, durch die Ablenkung wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Die üblichen Handgriffe, der Ansturm um die Feierabendzeit, die Hektik, all das half ihm zunächst wirklich, aber nach und nach wurde er unkonzentriert und fahrig. Immer wieder schweiften seine Gedanken ab. 
Während der kleinen Atempausen, wenn sich gerade kein Kunde im Laden befand, überschlug Armin immer wieder, wie viel er Richard Schröder schuldete. Zu seinem Erschrecken kam er auf mehr als fünftausend Euro – und das war nur grob gerechnet. Wahrscheinlich war es sogar noch mehr. Die Bergtouren waren teuer gewesen, die ganze Ausrüstung ebenfalls. 
Trotzdem. Fünftausend Euro.
Armin hatte keine Ahnung, wie er das zurückzahlen sollte. Nachdem er sein Betriebswirtschaftsstudium geschmissen hatte, hing er in der Luft, lebte von Hartz IV, ein wenig Taschengeld von seinen Eltern und dem, was er hier an der Tankstelle im Schichtdienst verdiente. Damit kam er ganz gut über die Runden, weshalb er es mit der Jobsuche bisher nicht so ernst genommen hatte. Aber Schulden zurückzahlen konnte er davon nicht. Bislang war das auch kein Thema gewesen. Aber nach dem Streit vorhin sah es jetzt anders aus. Ricky hatte ihn in der Hand, das wusste Armin, und es machte ihm zu schaffen.
Er suchte verzweifelt nach einer Lösung.
Richard hatte nie eine Unterschrift für das Geld gewollt. Unter Freunden zählte das Wort. Armin konnte einfach behaupten, sich nie etwas von ihm geliehen zu haben. Damit wäre ihre Freundschaft zwar beendet, aber jetzt, nach Lauras Tod und Rickys Benehmen, war sie das ohnehin. Armin hatte kein Interesse mehr daran, mit diesem Wichtigtuer weiterhin auf Berge zu steigen. Dafür war Vertrauen notwendig, und das fehlte nun.
Ja, warum nicht. Es traf keinen Armen. Richard würde es verschmerzen, und er wäre seine Sorgen los. 
Ein Kunde kam herein, zahlte für Zapfsäule Drei, kaufte noch zwei Cola und ein Snickers und verschwand wieder. Armin wünschte ihm einen schönen Abend, zum ersten Mal während seiner Schicht, denn plötzlich hatte er bessere Laune. Da war Licht am Ende des Tunnels. 
Er trat vor die Panoramascheibe, durch die er die ganze Tankstelle überblicken konnte. Gerade war niemand da. Er wollte sich schon abwenden, als ihm doch ein Fahrzeug auffiel. 
Es stand nicht im beleuchteten Areal, sondern gleich vorn neben der Einfahrt im Dunkeln. Dort parkten manchmal Leute ihren Wagen, um sich von anderen mit in die Stadt nehmen zu lassen. Sein Chef sah das nicht gern, aber da jeder Autofahrer ein potenzieller Kunde war, ließ er es durchgehen. 
Das Kennzeichen konnte Armin nicht erkennen, dafür hätte er rausgehen müssen. Es handelte sich um einen roten Golf IV mit Alufelgen. 
Armin meinte, einen hellen Fleck hinter dem Steuer ausmachen zu können.
Ein Gesicht. 
Jemand saß in dem Wagen.
Und Armin hatte das Gefühl, dass dieser Jemand ihn beobachtete. 
»Das ist der heilige Pankratius. Schutzpatron der Ritter. Sie wissen, wofür der Name Pankratius steht?«
Mara sah Roman Jäger an. Der schüttelte den Kopf. 
»Es heißt: der alles Besiegende.«
»Der alles Besiegende«, wiederholte er leise und hielt das Medaillon gegen das Licht. 
Sie befanden sich in Maras Wohnung. Roman Jäger hatte vor einer halben Stunde angerufen wie versprochen. Da hatte Mara längst die Entscheidung getroffen, ihn zu sich einzuladen. Von jemandem, der in seiner Freizeit ehrenamtlich in Not geratene Menschen rettete, drohte ihr keine Gefahr. Das wusste sie. 
»Hatte das Medaillon eine bestimmte Bedeutung für Laura?«, fragte er.
Mara hatte geahnt, dass er diese Frage stellen würde. Sie könnte die Unwissende spielen, dann würde ihr Geheimnis für immer verborgen bleiben. Aber sie hatte es satt zu schweigen und zu vertuschen. Jetzt, wo Laura tot war, fühlte sie sich nicht mehr an ihr Versprechen gebunden. Es musste endlich raus. Sie musste mit irgendjemandem darüber sprechen, was in der Klamm passiert war, sonst würde sie daran kaputtgehen. Bernd, Armin und Ricky kamen für so ein Gespräch nicht in Betracht. Aber dieser Mann von der Bergrettung hatte etwas an sich, das bei Mara Vertrauen auslöste. Es fühlte sich richtig an, ihm die Wahrheit zu erzählen. 
»Es gehörte eigentlich gar nicht ihr«, sagte sie.
»Nicht? Aber Sie haben doch gesagt …«
»Ich weiß. Das war aber nicht ganz richtig. Es ist eine lange Geschichte, die konnte ich Ihnen nicht während der Beerdigung erzählen.«
Roman Jäger sah sie an. Seine dunklen Augen strahlten Ruhe aus. »Und danach ging es dann nicht, weil der Detektiv dabei war?«
»Er wird von Lauras Vater bezahlt, also wird er alles, was er erfährt, an ihn weitergeben.«
»Und Lauras Eltern dürfen das nicht wissen?«
»Ich weiß es nicht. Doch, ich glaube, sie sollten es schon wissen. Aber wenn es ihnen jemand erzählt, dann sollte ich das wahrscheinlich sein. Obwohl ich Laura versprochen hatte, genau das nicht zu tun. Niemandem durfte ich davon erzählen.«
»Warum wollen Sie es dann jetzt ausgerechnet mir erzählen? Ich kannte Laura gar nicht.«
Mara zuckte mit den Schultern. »Vielleicht gerade deswegen. Außerdem ändert Lauras Tod alles, nicht wahr?«
»Wahrscheinlich schon.« Roman Jäger hielt ihr das Medaillon entgegen. »Wollen Sie es haben?«
»Nein. Und wenn Sie die Geschichte, die dahintersteckt, erfahren haben, dann werden Sie verstehen, warum ich es nicht haben will. Es ist ein böses Omen. Ich habe nie verstanden, warum Laura es behalten hat.«
»Ein böses Omen? Sie machen mich wirklich neugierig.«
»Versprechen Sie mir, es für sich zu behalten? Ich möchte es Lauras Eltern wirklich selbst erzählen. Mit ein paar Tagen Abstand.«
Roman Jäger nickte. »Ich verspreche es.«
Also begann Mara zu erzählen. Dabei presste sie eines der Kissen, die auf der Couch lagen, an ihren Bauch. »Es war am 25. 07. dieses Jahres. Wir hatten das Wochenende schon lange vorher geplant. Die Besteigung der Alpspitze am Samstag und der Zugspitze am Sonntag waren als Vorbereitung für unsere große Tour Ende September am Blanc Massiv gedacht. Freitag sind wir angereist. Abends haben wir beim Italiener gegessen … und das hätten wir lieber bleiben lassen sollen, zumindest ich. Ich hatte als Einzige die überbackenen Tortellini in Sahnesoße, und irgendwas war damit nicht in Ordnung. Die Nacht verbrachte ich mehr oder weniger auf den Knien vor der Toilettenschüssel.
Am nächsten Morgen fehlte mir natürlich die Kraft für den Aufstieg … außerdem regnete es in Strömen. Die Jungs wollten die Tour trotzdem nicht ausfallen lassen. Laura war unschlüssig. Einerseits wollte sie mich nicht allein lassen, andererseits aber auch bei Ricky sein. Ich sagte, ich würde klarkommen und bräuchte keinen Babysitter. Also ging sie mit.« Mara schüttelte den Kopf. »Hätte ich sie gebeten zu bleiben, wäre alles ganz anders gekommen. Aber so ist es ja immer, nicht wahr? Viele unbedeutende Kleinigkeiten enden letztlich in einer Katastrophe.«
Es dauerte einen Moment, bis sie den Faden wiederfand. Roman Jäger ließ ihr Zeit. Er saß schweigend da.
»Die vier sind durch die Höllentalklamm aufgestiegen. Oberhalb der Klamm führt ein Klettersteig auf den Gipfel der Alpspitze, den wollten sie nehmen.«
»Kenne ich. Ist eine lange Tour. Und bei schlechtem Wetter nicht zu empfehlen.«
Mara nickte. »Ich weiß, deshalb bin ich ja im Tal geblieben. Ich war einfach nicht fit genug dafür. Und Laura wohl auch nicht. Ich weiß nicht, vielleicht hat sie sich ja auch den Magen verdorben, jedenfalls erzählte Bernd mir später, dass sie schon auf dem Weg von der Höllentalangerhütte zum Einstieg in die Wand zurückfiel. 
Am Einstieg machten sie eine Pause, um die Ausrüstung anzulegen. Bernd meinte, Laura sehe nicht gut aus und dass sie besser umkehren sollten. Aber Laura biss die Zähne zusammen und erklärte, sie käme schon zurecht. Ich kann mir gut vorstellen, dass sie als einziges Mädchen nicht aufgeben wollte.
Also stiegen sie in die Wand. Alles war nass und rutschig, überall lief Wasser in Strömen ab. Jeder Griff kostete doppelt so viel Kraft wie sonst, jeder Fußtritt bedurfte besonderer Aufmerksamkeit. Sie waren vielleicht eine Stunde auf dem Steig unterwegs, als Laura nicht mehr konnte. Sie zitterte, und ihre Lippen waren blau. 
Laura war am Ende, das konnte laut Bernd jeder sehen, aber Ricky wollte es nicht wahrhaben … und zurück wollte er auch nicht. Er meinte, wenn sie weiter aufstiegen und für den Rückweg vom Osterfelder Kopf die Seilbahn nähmen, würde Laura das weniger Kraft kosten, als sofort umzukehren. Das war natürlich Quatsch, und Laura wusste das auch. Sie schlug vor, allein zurückzugehen. Das kam aber nicht in Frage, nicht einmal für Ricky. Sie debattierten noch, da hörten sie Klettergeräusche.«
»Es war noch jemand unterwegs bei dem Wetter?«, fragte Roman Jäger.
»Ja. Jemand kam ihnen im Abstieg entgegen. Ohne es vorher mit den anderen zu besprechen, fragte Ricky diesen völlig fremden Mann, ob er bereit wäre, Laura zu begleiten. 
Ich war nicht dabei, aber ich kann mir vorstellen, wie verletzt Laura in diesem Moment gewesen sein muss. Nur um vor dem Berg und dem Wetter nicht klein beigeben zu müssen, überließ Ricky es einem völlig Fremden, seine Freundin, die total erschöpft war, vom Berg zu führen. Das ist scheiße, aber wer Richard Schröder kennt, den wundert das nicht. Er ist überheblich und egoistisch. Was er will, steht immer im Vordergrund.
Vielleicht war es diese Demütigung, die Laura veranlasste, sofort zuzustimmen. Niemand musste sie überreden. Sie ging freiwillig mit dem Fremden mit.«
Mara brach ab, nahm die Hände hoch und schlug sie vors Gesicht.
»Möchten Sie etwas trinken?«, fragte Roman Jäger.
Hinter ihrem Versteck bat Mara um ein Glas Wasser.
Er stand auf, und Mara hörte ihn in ihrer Küche rumoren. Wenig später kam er mit zwei gefüllten Gläsern zurück und reichte ihr eines. 
»Danke.« Mara nahm das Glas und trank. Geweint hatte sie nicht, aber die Pause war nötig gewesen, um den Tränen Einhalt zu gebieten.
»Ich hätte zwar anders gehandelt«, sagte Roman, »aber so ungewöhnlich ist es nicht. In den Bergen hilft man sich eben. Ist so eine Art ungeschriebenes Gesetz, an das sich alle Bergsteiger halten. Jeder kann dort schnell in Gefahr geraten und ist dann froh, wenn ihm geholfen wird.«
Mara nickte. »Ja. Aber Laura wurde nicht geholfen. Ich habe viel darüber nachgedacht … über diese Verkettung von Zufällen … Es ist erschreckend … Man trifft auf einen Menschen, dem man besser nie begegnet wäre, und danach ist nichts mehr wie vorher.«
Mara sah Roman Jäger an. Sie hoffte auf eine Art Bestätigung oder Absolution, doch er erwiderte nur ihren Blick. Zumindest lag aber kein Vorwurf in seinen Augen. 
»Ricky, Armin und Bernd stiegen weiter auf. Sie wähnten Laura in sicheren Händen und waren überzeugt, sie später bei mir in der Pension wiederzusehen. Sie brauchten fünf Stunden, um über den Gipfel und dann doch mit der Bahn zurück ins Tal zu gelangen. Als wir uns in der Pension trafen, war Laura noch nicht da. Dabei hätte sie höchstens drei Stunden für den Rückweg brauchen sollen.«
Mara trank von dem Wasser. Sie erinnerte sich noch sehr genau, wie sie die Jungs angeschrien und Ricky sogar vor die Brust geschlagen hatte. Er hatte es sich gefallen lassen, weil er sich schuldig gefühlt hatte.
»Ricky faselte etwas von Abwarten, wofür ich ihm beinahe an die Kehle gesprungen wäre. Wir versuchten, Laura auf ihrem Handy zu erreichen. Aber Sie kennen das ja: In der Klamm gibt es keinen Empfang. 
Ich schlug vor, sofort die Bergrettung zu alarmieren, doch das wollten die anderen nicht. Armin meinte, Laura könnte ja in der Hütte am Klammeingang oder oben in der Angerhütte sitzen, um sich aufzuwärmen. Ich wollte auch daran glauben, deshalb ließ ich mich überreden. Insgeheim nahm ich an, Laura sei über das Benehmen der Jungs so sauer, dass sie tatsächlich oben in der Hütte geblieben war, um ihnen einen Schrecken einzujagen. 
Wir fanden auf dem Weg hinauf keine Spur von ihr, und sie war auch nicht in der Hütte. Da waren am Nachmittag nur ganz wenige Bergsteiger gewesen, sodass der Hüttenwirt sich sicher war, Laura nicht gesehen zu haben. Ich war einer Panik nahe und ließ mich nicht mehr besänftigen. Noch von der Hütte aus informierte Bernd die Bergrettung. Die nahmen die Meldung zwar ernst, wollten aber noch abwarten. Wir sollten uns erneut melden, wenn wir zurück in der Pension seien, denn Laura könnte ja inzwischen dort aufgetaucht sein. Erst da fiel uns auf, wie dumm wir gewesen waren. Keiner hatte daran gedacht, dass für diesen Fall wenigstens einer von uns hätte unten bleiben müssen. In der Aufregung hatten wir nicht einmal die Pensionswirtin informiert.
In aller Eile stiegen wir ab. Wir sprachen während des gesamten Abstiegs kein Wort. Heute glaube ich, dass bereits während dieser zwei Stunden unsere Freundschaft tiefe, nicht mehr zu kittende Risse bekam.«
Hier musste Mara sich erneut unterbrechen, da ihr die Stimme versagte. Sie setzte das Wasserglas an ihre Lippen und trank. 
»Sie hatten an dem Tag keinen Dienst, oder?«, fragte sie, als sie das Glas abgesetzt hatte.
»Ich kann mich nicht erinnern, dazu müsste ich ins Dienstbuch schauen. Aber ich wüsste sowieso nur davon, wenn es zu einem Einsatz gekommen wäre. Ist es aber nicht, oder?«
»Nein, ist es nicht. Fünfzig Meter vor der Pension befindet sich in einer Kurve eine überdachte Bushaltestelle. Dort fanden wir Laura. Sie saß auf der Bank, den Rucksack auf dem Rücken, die Hände im Schoß verkrampft. Sie war nass, verdreckt und total apathisch. Ich sprach sie an, doch sie antwortete nicht. 
Wir brachten sie in die Pension. Dort ging ich allein mit ihr auf mein Zimmer. Sie duschte sehr lange. Danach packte ich sie ins Bett und fragte, was geschehen sei, doch sie wollte es mir nicht sagen … nicht mit Worten. Aber sie sah mich an, mit einem Ausdruck in den Augen, den ich bis heute nicht vergessen habe, und bat mich, mit niemandem darüber zu sprechen. Mit niemandem! Ich musste es ihr schwören.
Dann schlief sie ein.
Was folgte, war eine schlimme Nacht voller Vorwürfe, Schreierei und endloser Debatten. Bis zum Morgen kam nichts dabei heraus. Wir luden alles auf Laura ab, überließen ihr die Entscheidung, obwohl sie diejenige war, die sie am allerwenigsten hätte treffen dürfen. In dieser Nacht lernte ich eine Menge über die Menschen, die ich bis dahin als meine Freunde betrachtet hatte. Ich konnte dabei zusehen, wie sie sich veränderten. Wie sie ihr Handeln nur noch darauf ausrichteten, möglichst ungeschoren davonzukommen.
Am schlimmsten war aber, dass ich genau dasselbe auch bei mir selbst beobachtete.« Mara stockte und biss sich auf die Unterlippe. Tränen liefen ihr aus den Augenwinkeln und tropften auf das Kissen. »Laura hat es mir gegenüber nie zugegeben, aber ich bin mir sicher. Dieser Mann, der sie vom Berg begleitete, hat ihr etwas angetan. Anders ist ihr Verhalten nicht zu erklären. Nach diesem Tag war Laura nie wieder dieselbe.«
Armins Schicht endete um zwanzig Uhr. Die Kassenübergabe und Abrechnung mit dem nachfolgenden Kollegen dauerte aber zusätzlich eine halbe Stunde, die ihm niemand bezahlte. Heute dauerte sie sogar noch zehn Minuten länger, weil in seiner Kasse zwölf Euro fehlten und trotz dreimaligen Nachzählens nichts auftauchte. Ein Fehlbetrag. Verdammt ärgerlich! Wahrscheinlich hatte er in seiner Unkonzentriertheit ein paarmal falsch herausgegeben. Diese zwölf Euro würde der Chef ihm vom Lohn abziehen. 
Als er gegen halb neun nach draußen trat, hatte er den Golf, der irgendwann weg gewesen war, vergessen. Der Himmel war sternenklar, die Temperatur lag nur knapp über dem Gefrierpunkt. Armin blieb hinter der Waschhalle im Dunkeln stehen, legte den Kopf in den Nacken und atmete tief ein und aus. Die Kopfschmerzen waren verschwunden, die Fahrigkeit auch, er fühlte sich so weit eigentlich wieder in Ordnung. Er hatte eine Entscheidung getroffen. 
Er würde Richard Schröder das Geld nicht zurückzahlen. Weder jetzt noch irgendwann. Das meiste davon war ohnehin für Bergtouren draufgegangen. Touren, die Ricky ohne ihn nicht hätte unternehmen können, also ließ es sich mit etwas gutem Willen als Bergführerlohn bezeichnen. Ricky war nie gut genug gewesen für die Viertausender, er hatte immer Hilfe und Antrieb gebraucht. Diese Gnade, dort oben stehen zu dürfen, hatte er nur ihm zu verdanken, insofern ging das wohl in Ordnung. Eigentlich war er sogar noch unterbezahlt.
Mit wesentlich besserer Laune als noch am Nachmittag schwang Armin sich auf sein Mountainbike – leider auch von einem Schröder-Kredit gekauft – und trat in die Pedale. Da er aus dem gut geheizten Laden kam, fror er praktisch sofort. Seine Jacke war zwar winddicht, aber zu dünn, Schal und Handschuhe hatte er vergessen. So langsam wurde es Zeit, den Winter zu akzeptieren.
Er fuhr über die kleine Südbrücke in die Stadt. Menschen waren kaum noch unterwegs, Autos nur wenige. Sein Weg führte ihn am Theater, am Kino und der katholischen Kirche vorbei. Er vermied es, durch die Innenstadt zu fahren, da in der Fußgängerzone häufig betrunkene Typen abhingen, die nicht selten streitlustig waren. Da spielte auch die eisige Temperatur keine Rolle; die waren immer da.
Also fuhr er einen kleinen Umweg. Er fuhr schnell, so wie immer, und nach zehn Minuten war ihm unter der Jacke bereits wieder warm. Rote Ampeln missachtete er, eine Einbahnstraße fuhr er in falscher Richtung, aber wen interessierte das schon. 
Fünfzehn Minuten nach dem Aufbruch an der Tankstelle erreichte Armin die Abzweigung zur Husarengasse, in der seine Wohnung lag. Bis dahin waren seine Finger durchgefroren, und seine etwas zu weit abstehenden Ohren schmerzten leicht, aber er hatte den Fehlbetrag vergessen und seine Schulden beinahe auch. Körperliche Anstrengung half beim Verdrängen wahre Wunder.
Armin freute sich auf seine warme Wohnung, den Fernseher und ein Feierabendbier. Um halb zwölf lief 28 Weeks later auf Pro Sieben, den wollte er sich anschauen. Wahrscheinlich würde er dabei einschlafen, aber das war nach so einem Tag auch in Ordnung. Und er musste ja nicht früh raus, konnte bis in die Mittagsstunden schlafen. Kein schlechtes Leben. Wo er jetzt praktisch schuldenfrei war, könnte er es eigentlich noch eine Weile so fortführen. Warum nicht? Andere lebten auch jahrelang auf Staatskosten.
Kurz bevor er den Zebrastreifen in seinem schnellen Tempo überquerte, nahm er die herankommenden Scheinwerfer wahr. 
Der fährt zu schnell, dachte Armin, verließ sich aus Gewohnheit aber darauf, vorgelassen zu werden. Er trat hart ins Pedal, um vor dem Wagen über die Straße zu kommen. Auf der gegenüberliegenden Seite mündete gleich neben dem Zebrastreifen die Husarengasse. Mit optimalem Schwung würde er das Rad bis vor die Haustür ausrollen lassen können. 
Der Schlag kam unerwartet und heftig. 
Sein Rad wurde hinten herumgerissen, er selbst aus dem Sattel katapultiert. Er flog durch die Luft, ruderte mit den Armen und schlug hart auf. Sofort sandte seine linke Hand einen stechenden Schmerz aus, mit Stirn und Wange schrammte er über den Asphalt, schürfte sich die Haut großflächig ab und schlug sich heftig den Kopf an. Einen Helm trug er grundsätzlich nicht – weil das affig aussah, wie er fand.
Dann lag er still. 
Unter sich die weißen Striche des Zebrastreifens, über sich den nächtlichen Himmel mit seinen glitzernden Sternen. Sein Herz pochte laut und schnell. In seinem Mund schmeckte er Blut. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er begriff, dass er gerade einen Unfall gehabt hatte und mit dem Leben davongekommen war. War er doch, oder? Sonst würde er die Sterne doch nicht aus dieser Perspektive sehen.
Armin drehte den Kopf, was fast ohne Schmerzen ging. Weil er plötzlich an Querschnittslähmung denken musste, winkelte er ein Bein an und war heilfroh, dass es sich tatsächlich bewegte. Was war er nur für ein Glücksschwein.
In einiger Entfernung stand der Wagen, der ihn angefahren hatte, auf der Straße. Die Rückleuchten glichen flammenden Drachenaugen, der Auspuff stieß weiße Wolken in die kalte Luft.
Aus seiner ungewohnten Perspektive konnte er das Profil der Reifen sehen. Abgefahrene Reifen, dachte Armin, dieser Wichser ist mit abgefahrenen Reifen unterwegs.
Es war ein Golf.
Ein roter Golf.
Die weiße Rückfahrleuchte flammte auf. Der Wagen stieß zurück und beschleunigte. Der Motor heulte auf. 
Zuerst verstand Armin nicht, was geschah, und dann war es zu spät. Die abgefahrenen Reifen kamen in schnellem Tempo auf ihn zu, das runde Heck des Golfs wurde größer und größer. Armin riss die Hände vor den Kopf, wollte sich herumdrehen …
Mit den beiden rechten Reifen rumpelte der Wagen über seine Körpermitte, zerdrückte den Brustkorb, zersplitterte die Rippen, zerstörte Organe.
Armin bekam alles mit. Blut schoss ihm fontänenartig aus Mund und Nasenlöchern und platschte auf Gesicht und Asphalt. Seine Beine, die er eben noch gespürt hatte, waren weg. Wie abgeschnitten. Luft bekam er auch keine mehr. Er lebte noch, als der Wagen über ihn hinweg war. Schmerzen empfand er keine, regte sich jedoch darüber auf, dass der Typ so gedankenlos war, im Winter mit solchen Reifen unterwegs zu sein.
Gedankenlos.
Der Golf fuhr erneut an und kam diesmal mit der Frontschürze auf ihn zu. Armin sah zum Himmel hinauf, wo die Sterne immer noch glitzerten, jetzt aber viel näher schienen.
Da der Wagen vorn weniger Bodenfreiheit hatte, schob er den Körper vor sich her, schrubbte ihn über den Asphalt, rieb Kleidung, Haut und Haare ab und drückte ihn mit Wucht gegen die nächste Bordsteinkante. An der Stelle erlosch Armins Leben, und er bekam einen anderen Blickwinkel auf die Sterne.
Der Körper geriet unter den Wagen und klemmte dort fest. Der Fahrer musste einige Male vor- und zurücksetzen, um von dem Hindernis loszukommen. Als er es geschafft hatte, raste er in die Nacht davon und ließ etwas zurück, das so gut wie nichts mehr mit Armin Zoltek, dem Bergsteiger, zu tun hatte. 
Sie schwiegen einen Moment, nachdem Mara mit ihrem Bericht geendet hatte. Der Wind hatte aufgefrischt und heulte leise am Fenster vorbei. 
»Und das Medaillon?«, fragte Roman Jäger schließlich.
»Laura hatte es an dem Tag in der Hand. Sie hielt es fest umklammert. Ich entdeckte es, als sie sich auszog, um zu duschen. Ich musste ihr dabei helfen, weil sie so stark zitterte. Sie wollte mir aber nicht sagen, woher sie es hatte.«
»Aber Sie haben einen Verdacht, nicht wahr?«
Mara nickte. »Ja. Es muss dem Mann gehört haben, der sie vom Berg begleitet hat. Keine Ahnung, was passiert ist. Vielleicht hat Laura sich gewehrt und es ihm vom Hals gerissen.«
»Aber wenn Ihr Verdacht stimmt, warum trug sie das Medaillon dann bei sich? Ich meine … Daran braucht man doch kein Erinnerungsstück. Und warum ist sie nicht zur Polizei gegangen und hat Anzeige erstattet?«
Mara überlegte einen Moment, schlug dann abermals die Hände vors Gesicht, rieb sich die Augen und fuhr sich durchs Haar. Sie brauchte diese Berührungen jetzt. Ihr Kopf fühlte sich an wie ein Bienenstock. Ein heilloses Durcheinander, in dem sie sich kaum noch zurechtfand.
»Ich will Ihnen nicht zu nahe treten«, sagte sie. »Aber Sie sind ein Mann und können das nicht verstehen. Laura war kein sehr selbstbewusster Mensch. Eigentlich war sie nur in unserer Gemeinschaft wirklich stark. Ihr Gemütszustand richtete sich zum Beispiel auch sehr stark nach Ricky. Auf eine Art, die ich nicht erklären kann, war sie wohl von ihm abhängig. Wenn Ricky ihr gesagt hätte, sie solle zur Polizei gehen, und wenn er mitgekommen wäre, dann hätte sie es vielleicht getan. Aber niemals allein. Auch nicht mit mir. Sie hat sich dafür geschämt, dass ihr das passiert ist. Und diese Scham war so stark, dass sie uns fortan gemieden hat. Wahrscheinlich wollte sie alles, was sie an diesen Tag erinnerte, aus ihrem Leben verbannen.«
Mara stand auf und begann, im Wohnzimmer auf und ab zu laufen. »Ich habe es wirklich versucht, das müssen Sie mir glauben. Aber sie hat mich immer wieder abblitzen lassen. Leider musste ich Anfang August für ein paar Wochen zu meinen Eltern nach Frankreich. Heute weiß ich, ich hätte nicht fahren sollen. Ich hätte für Laura da sein müssen. Sie hat sich abgekapselt. Auch von Ricky wollte sie nichts mehr wissen.« Mara trat vor das Fenster und sah in die Dunkelheit hinaus. Es hatte leicht zu schneien begonnen. »Und leider hat keiner von uns wirklich intensiv versucht, ihr zu helfen. Auch ich nicht. Ich hätte viel mehr tun müssen.«
Sie hörte, wie Roman Jäger sich ebenfalls erhob. Er näherte sich ihr von hinten, blieb aber zwei Schritte entfernt stehen. »Sie dürfen sich nicht solche Vorwürfe machen«, sagte er. »Wenn ein Mensch keine Hilfe will, dann kann man ihn kaum zwingen. Ich kenne das von mir selbst. Ich renne lieber zehnmal gegen die Wand, bevor ich einmal frage, wo die Tür ist.«
Mara konnte sein Spiegelbild im Fenster sehen. Er wirkte bedrückt, und was er sagte, war sicher ehrlich gemeint. Er wollte sie trösten. Helfen konnte er ihr damit nicht. Diese Schuld würde ewig auf ihr lasten. 
Er trat einen Schritt zur Seite. Seine Spiegelung verschwand. Draußen fuhr ein Wagen auf der Straße entlang. Dessen Scheinwerferlicht fiel für den Bruchteil einer Sekunde in die gegenüberliegende Bushaltestelle.
Jemand stand darin und starrte zu ihrem Fenster hinauf. Als das Auto vorüber war, verschwand er in der Dunkelheit.
Erschrocken zuckte Mara zurück. »Da ist jemand.«
Roman Jäger trat neben sie. »Wo ist jemand?«
»Drüben, in der Bushaltestelle. Ich habe ihn gesehen. Er hat mich angestarrt.«
Er warf einen Blick hinaus, aber die Bushaltestelle lag jetzt im Dunkeln.
»Ist das so schlimm?«, fragte Roman. »Es ist schließlich ein Wartehäuschen.«
Mara schüttelte den Kopf. »Jetzt fährt kein Bus mehr. Und außerdem …«
»Ja.«
»Ich fühle mich schon seit dem Tag, an dem ich von Lauras Tod erfahren habe, beobachtet. Und Bernd hat so eine komische Bemerkung gemacht.«
»Worüber?«
»Ich weiß nicht … Er glaubt wohl, der Typ, der Laura vom Berg begleitet hat, könnte sich für ihren Tod an uns rächen.«
Roman runzelte die Stirn. »Warum sollte er das tun wollen?«
»Seitdem Bernd das gesagt hat, lässt mich ein Gedanke nicht mehr los«, sagte Mara und sah Roman an. »Was, wenn dieser Typ ein Stalker ist? Wenn er von dem Tag an zu Lauras Schatten wurde? Das würde doch alles erklären, oder?«
Erneut fuhr ein Wagen auf der Straße entlang. Jetzt sah auch Roman die regungslose Gestalt in der Bushaltestelle.
»Das klären wir jetzt«, sagte er und lief los.
»Nein! Warten Sie. Das ist zu gefährlich.«
Aber Roman Jäger wartete nicht. Polternd lief er die Treppe ins Erdgeschoss hinunter, riss die Haustür auf und stürmte los. Mit seinen langen Beinen war er viel schneller als Mara. Als sie selbst gerade auf den Bürgersteig hinaustrat, verschwand er schon im Dunkel des Wartehäuschens.
Sie hörte ihn schreien. »Hey! Was tust du da?«
Mit an den Mund gepressten Händen blieb Mara an der Fahrbahnkante stehen. Ihr Herz wummerte wie verrückt. Aus der Bushaltestelle drangen Kampfgeräusche. 
Nur einen Augenblick später zerrte der große, kräftige Roman Jäger einen wesentlich kleineren Mann aus dem Dunkel heraus. Roman befand sich hinter ihm, hatte ihm den rechten Arm um den Hals geschlungen und drückte so fest zu, dass der andere wohl keine Luft bekam. Dessen Füße berührten den Boden kaum noch. Verzweifelt riss er mit seinen Händen an dem Arm, entkam der Umklammerung aber nicht. Seine Augen quollen aus den Höhlen.
Mara kannte diese Augen.
Es war Bernd Lindeke.
»Nein«, rief sie. »Lassen Sie ihn los. Das ist Bernd.«
Sie lief zu den beiden hinüber. 
»Bitte, lassen Sie ihn los. Das ist Bernd Lindeke.«
Erst jetzt lockerte Roman Jäger seinen Griff.
Bernd sackte nach vorn und wäre auf die Straße gefallen, wenn Roman ihn nicht an der Schulter gepackt hätte.
Er sah schlimm aus.
Sein aschblondes dünnes Haar stand wirr vom Kopf ab, er hatte Schmutz im Gesicht und an der Kleidung. Seine Hände zitterten genauso wie seine Lippen. Unstet huschten seine Pupillen hin und her. Angst und Panik lagen in seinem Blick.
»Bernd. Was ist los? Was ist passiert?«
»Du darfst ihm nicht trauen«, rief er mit hoher Stimme. »Er hat uns alle hintergangen. Ich habe Beweise … Er allein ist an allem schuld.«
»Was? Von wem redest du? Und wie siehst du aus? Komm doch erst mal rein, dann können wir in Ruhe über alles reden.«
»Nein. Er darf mich hier nicht sehen. Ich bin mir sicher, dass er mich verfolgt … Er verfolgt uns alle. Wenn die Wahrheit nicht herauskommen soll, muss er uns aus dem Weg räumen. Verstehst du? Es geht nicht anders, er muss uns aus dem Weg räumen. Aber mach dir keine Sorgen, ich werde das verhindern. Ich habe alles, was ich brauche, um ihn jetzt endlich dranzukriegen.«
Mara hatte Angst vor Bernd. Etwas stimmte ganz gewaltig nicht mit ihm. »Bernd, bitte, lass uns doch in Ruhe darüber reden, ja? Komm mit rein. Und dann erzählst du mir alles. Im Moment sind wir alle ziemlich verwirrt wegen Laura, aber das …«
»Nein«, fuhr er dazwischen, »ich habe keine Zeit mehr, verdammt noch mal. Ich bringe ihn noch heute Nacht zur Strecke. Er hat Laura auf dem Gewissen, dieses miese Schwein.«
Mara streckte ihre Hand aus und berührte ihn an der Schulter.
Plötzlich tauchten die Scheinwerfer eines Autos auf der Straße auf. 
Bernd erschrak. Er riss sich von Roman los und stieß Mara von sich. Sie fiel hin, schlug hart auf die Kante des Bürgersteigs und schrie laut auf. 
Bernd rannte fort und verschwand in der Dunkelheit.
Ihr langes naturblondes Haar bildete einen dichten Vorhang, während sie über seinem Becken hockte und ihn mit dem Mund bearbeitete. Ricky konnte weder seinen eigenen Schwanz noch Esthers Gesicht sehen, nur ihren Kopf, der in gleichmäßigem Rhythmus auf und ab pumpte. Sie war sich für einen Blowjob nie zu schade und gab sich richtig Mühe, aber heute konnte er es einfach nicht genießen. Esther zu sagen, dass sie aufhören solle, brachte er aber auch nicht über sich. Ricky ließ sie machen, und sein Stöhnen war echt, als er endlich kam. Doch zwei Sekunden später waren Glücksgefühl und Entspannung bereits wieder verpufft. 
Esther verschwand im Bad. Er sah ihr nach, wie sie nackt aus dem Zimmer tappte. Im Gegensatz zu seinen letzten beiden Freundinnen war sie eigenwillig und mindestens genauso intelligent wie er. Sie mochte es, wenn es beim Sex etwas härter zuging. Das hatte ihn anfangs irritiert, weil nicht er, sondern sie die Härte vorgab. Doch nach dem ersten Schreck fand er nun richtig Spaß daran. 
Nur eben heute nicht.
Ricky zog sich die Decke über den Körper und verschränkte die Arme unterm Kopf. Er war durcheinander. Kein Gedanke ließ sich lange genug fassen, um ihn zu Ende zu denken. Und immer waren sofort neue da, einer schwerwiegender als der andere. Er ahnte, was ihn in den nächsten Tagen erwartete. Nur weil man ein paar Tage lang Konsequenzen ignorierte, hieß das nicht, dass sie auch wirklich verschwanden. Probleme dieser Art taten das nie.
Wie hatte er auch nur so blöd sein können.
Die Antwort darauf kannte er: Es war einfach gewesen, und er hatte gedacht, es würde noch eine ganze Weile so weitergehen. Aber da hatte er sich gründlich getäuscht. Um mit einem Filmtitel zu sprechen: Die fetten Jahre waren vorbei. Bei solch düsteren Zukunftsaussichten konnte er im Bett kaum mit Höchstleistungen rechnen.
Er hörte im Bad die Klospülung, kurz darauf kam Esther zurück – immer noch nackt. Sie war in diesen Dingen absolut schamlos, noch etwas, was Ricky gut an ihr gefiel.
Ihr Blick gefiel ihm allerdings gar nicht. Sie blieb vor dem Bett stehen, sah ihn an und schien zu überlegen, was sie tun sollte. Schließlich glitt sie mit einer katzenhaften Bewegung zu ihm unter die Decke, griff nach seinem müden und mickrig gewordenen Schwanz, umschloss ihn mit ihrer Hand und drückte kräftig zu. Es tat weh.
»Hey«, sagte Ricky und zuckte zusammen.
»Wenn du keinen Bock hast, dann sag es mir bitte vorher. Die Arbeit hätte ich mich gern gespart.« 
Sie klang verärgert. Natürlich hatte sie es bemerkt. Sie war schließlich nicht dumm. Plötzlich ging ihm auf, dass er Esther eigentlich gar nicht so gut kannte und nicht wusste, wozu sie fähig war, wenn man sie reizte. 
»Tut mir leid, Süße«, sagte er und streckte eine Hand nach ihr aus, doch sie wich zurück, schüttelte den Kopf und ließ nun seinen Schwanz los.
»Wenn du denkst, du kannst mich benutzen, wann immer es dir passt, hast du dich geschnitten«, sagte sie scharf. Den Ausdruck in ihren Augen kannte er noch nicht. Hatte er sie etwa verletzt?
»Nein, das denke …«
Sie schnitt ihm das Wort ab. »Glaubst du etwa, es geht mir nur darum? Du hast gerade deine ehemalige Freundin zu Grabe getragen und tust so, als ginge es dich nichts an. Bei anderen mag das funktionieren, aber nicht bei mir. Ich sehe und spüre doch, wie es dich beschäftigt. Meinst du nicht, wir sollten mal darüber sprechen, anstatt immer nur zu vögeln? Dass ihr Männer aber auch immer meint, den Macho raushängen lassen zu müssen. Gebt euren Schmerz doch einfach mal zu.«
»Hör zu, Süße, ich war verwirrt, bin es immer noch, und es tut mir wirklich leid. Ich weiß im Moment gar nicht, über was ich mit dir reden soll, weil ich so durcheinander bin … und, na ja, du hast Recht. Diese Sache nimmt mich mehr mit, als ich mir selbst eingestehen will.«
War das wirklich er? Ricky Schröder, der Womanizer, ließ sich von einer Frau die Hölle heißmachen und dazu auffordern, von seinem Schmerz zu sprechen? Und obendrein hatte er sogar noch ein schlechtes Gewissen, weil er genau wusste, dass sie einen ganz anderen Schmerz meinte als er. Quasi betrog er sie gerade, doch es ging nicht anders. Diese Wahrheit durfte sie niemals erfahren. 
Das war ungewohnt für ihn, aber er war nicht völlig überrascht. Schon zu Beginn ihrer Beziehung hatte er bemerkt, dass es mit Esther anders war. Vom ersten Tag an hatte sie völlig anders mit ihm gesprochen als alle Frauen vorher, und wenn er sich selbst gegenüber ehrlich sein wollte, musste er zugeben, dass er ihre Nähe nicht ausschließlich wegen dem Sex suchte. Sie gab ihm etwas, das ihn sich in ihrer Gegenwart wohl fühlen ließ. Was genau das war, konnte Ricky nicht sagen, aber es schien damit zu tun zu haben, dass er bei ihr nie den Eindruck hatte, sich beweisen zu müssen.
Esther sah ihn mit ernstem Blick an. Ricky fühlte sich, als würde er seziert.
»Ich will ehrlich sein«, sagte sie. »Eben kam ich mir wie eine billige Nutte vor, und im Bad war ich drauf und dran, dich rauszuschmeißen … Und das wäre es für uns beide gewesen. Aber ich habe es von deiner Reaktion abhängig gemacht. Du kannst manchmal ein richtiges Arschloch und ziemlich arrogant sein. Ein bisschen Arroganz finde ich sexy, aber übertreib es nicht damit. So gut bist du nun auch wieder nicht.«
Ricky fand nicht die richtigen Worte, um sich zu verteidigen. 
»Ich bin sauer«, fuhr Esther weiter fort. »Und heute Nacht will ich dich nicht hier haben. Bitte geh jetzt. Ruf mich erst wieder an, wenn dir als Entschuldigung etwas richtig Tolles eingefallen ist.«
Sie sagte ihm all das, ohne wegzusehen, sogar ohne zu blinzeln, und Ricky spürte instinktiv, dass er sie verlieren würde, wenn er jetzt auf beleidigt machte. Er war beleidigt. Ein Teil von ihm wollte ihr sagen, dass sie sich selbst ficken könne und nicht mehr mit ihm zu rechnen bräuchte. Ein anderer aber bewahrte ihn vor dieser Dummheit. 
Er nickte, stand auf und zog sich an.
»Morgen Abend?«, fragte er von der Tür aus, als er fertig war.
»Lass dir was einfallen«, antwortete Esther.
Ricky wollte sich schon umdrehen, sah sie aber noch einmal an. Diese wunderschöne Frau mit dem scharfen Verstand, die scheinbar genau wusste, wie man ihn erziehen konnte.
»Entschuldige bitte«, sagte er noch einmal. Und nie zuvor in seinem Leben hatte er eine Entschuldigung so ernst gemeint. 
»Du bist ein gottverdammtes Arschloch, Richard Schröder«, sagte er zu sich selbst, während er die Treppe hinunterstieg und sich den schwarzen Schal um den Hals wickelte.
Draußen schlug ihm kalte Luft entgegen. Sein Wagen parkte ein paar hundert Meter die Straße hinunter am Bordstein. Die Hände tief in die Taschen seines Mantels vergraben, die Schultern hochgezogen, lief er los. Nachdem er so abrupt aus dem warmen Bett geflogen war, kam ihm die Nacht besonders kalt und abweisend vor. Er fror und fühlte sich … einsam?
Ja. Er fühlte sich einsam. Auch das war neu. Ihm schien, als würde sein Leben durch die Ereignisse der letzten Tagen völlig umgekrempelt. Wie sagte man doch: Eine Krise kann auch eine Chance sein. Vielleicht sollte er diese Krise nutzen, um einmal gründlich über sein Leben nachzudenken und eine neue Strategie für die Zukunft zu entwickeln. Eventuell an Esthers Seite. Für sie schien sich der Aufwand zu lohnen. 
Sein noch neuer schwarzer BMW kam in Sichtweite. Er hatte ihn fast erreicht, als er einen Schatten wahrnahm, der sich links von ihm in den Büschen bewegte.
Ricky stoppte abrupt, nahm die Hände aus den Taschen und ballte sie zu Fäusten. Binnen Sekunden wurde aus Einsamkeit Furcht. 
Ricky überlegte fieberhaft, was er tun sollte.
Die Gestalt stand regungslos hinter dem dicken Stamm einer Buche. Es war dunkel, und das Licht der nächsten Straßenlaterne reichte nicht bis dorthin. 
Möglicherweise lauerte ihm jemand gezielt auf, um seinen Wagen zu stehlen. Das neue 3er-Coupé war bei Autoschiebern beliebt. Er wäre nicht der Erste, der einen Schlag auf den Kopf bekam, sobald er einzusteigen versuchte. Dies war keine schlechte Gegend, aber dergleichen passierte auch hier. 
Ein Auto näherte sich von hinten, und Ricky überlegte, ob er auf die Straße treten und den Wagen stoppen sollte. Das erschien ihm aber doch überzogen.
Der Wagen fuhr vorbei. Der Schatten löste sich vom Stamm des Baumes und trat auf den Bürgersteig. 
»Hallo, Ricky.«
»Bernd!?«
Ricky war gleichermaßen überrascht wie erleichtert. Seine Fäuste entspannten sich, die Angst fiel ab, und er machte einen Schritt nach vorn. »Was machst du denn hier?«
In der Dunkelheit, mit dem Licht der Straßenlaterne im Rücken, war Bernd nicht mehr als ein Schattenriss. 
»Hast du sie gefickt?«, fragte er. 
Die Stimme seines Freundes klang, als halte er mühsam unterdrückte Wut zurück. Seine ganze Körperhaltung drückte Aggressivität aus. Er hielt den Kopf nach vorn gestreckt und die Schultern heruntergezogen. Ricky hätte ihm gern in die Augen geschaut, doch die lagen im Schatten.
»Wie bitte?«, fragte Ricky. So ordinär hatte er Bernd noch nie sprechen hören, nicht einmal, wenn sie in reiner Männerrunde ihre Witze rissen.
»Weiß Esther eigentlich, was für ein Arschloch du bist?«
»Bernd, jetzt hör mal zu, ich …«
Doch Bernd wollte nicht zuhören. 
Mit einem Schritt war er bei Ricky und prügelte auf ihn ein. Seine Arme bewegten sich wie Windmühlenflügel, seine Fäuste flogen, doch die Schläge waren zu ungenau, nicht platziert. Trotzdem taten sie weh. Ricky spürte die Wut, die dahintersteckte. Er bekam einen Hieb gegen die Wange, einen ans rechte Ohr, die anderen verpufften an Oberkörper und Rücken. Bernd war kein geübter Schläger, wahrscheinlich war es sogar das erste Mal, dass er auf jemanden losging. Ricky machte den Rücken krumm und tauchte unter den Schlägen weg. Dann rammte er Bernd die Schulter in den Bauch und stieß ihn mit Wucht in ein Beet mit immergrünen Büschen.
Ricky blieb vor ihm stehen, betastete seine Wange, die schon anzuschwellen begann, und blaffte: »Was soll die Scheiße! Hast du jetzt völlig den Verstand verloren!«
Bernd kämpfte gegen die nachgebenden Büsche an, wühlte sich daraus hervor. »Du gottverdammter Mörder«, schrie er mit schriller, weibischer Stimme.
»Bleib unten«, warnte Ricky ihn, doch Bernd hörte nicht auf ihn.
Ricky wartete nicht auf den nächsten Angriff. Mit voller Wucht trat er Bernd gegen den Brustkorb, kaum dass der stand. Dabei kam er selbst aus dem Gleichgewicht, torkelte und fiel auf den Hintern. Bernd flog erneut in die Büsche, diesmal noch tiefer hinein, sodass er mit dem Kopf gegen die Wand des Mietshauses knallte. Das knirschende Geräusch klang grausig in der Nacht.
»Scheiße!«, stieß Ricky aus und rappelte sich auf. »Das wollte ich nicht. Bernd … alles okay?«
Er befürchtete, ihn mit seinem unüberlegten Fußtritt schwer verletzt zu haben. Bernd stöhnte laut. Er suchte Halt an der Hauswand, lehnte sich mit dem Rücken dagegen, betastete seinen Kopf, machte aber keine Anstalten, noch mal auf Ricky loszugehen.
»Geht’s dir gut?«, fragte Ricky.
Bernd antwortete nicht. Ricky spürte seine Blicke und wusste zweifelsfrei, dass er soeben etwas zerstört hatte, was sich niemals würde reparieren lassen. 
Was war das nur für ein beschissener Abend.
»Bernd, ich wollte das …«
»Halt die Fresse«, fuhr Bernd ihn an. 
Ricky hob die Hände zu einer beruhigenden Geste. »Was soll das alles? Was habe ich dir nur getan? Du kannst mich doch nicht für Lauras Tod verantwortlich machen.«
»Du hast sie in den Tod getrieben«, stieß Bernd hervor. »Sie mag selbst gesprungen sein, aber du bist trotzdem ihr Mörder. Und das weißt du verdammt genau.«
»Überhaupt nichts weiß ich«, verteidigte sich Ricky. »Und ich lasse mich von dir auch nicht als Mörder beschimpfen. Du hast ja komplett den Verstand verloren.«
Ricky schüttelte den Kopf, blickte unentschlossen nach rechts und links, tat dann aber einen Schritt auf seinen Freund zu.
»Bernd … komm.« Er streckte seine Hand aus, um seinem Freund aus den Büschen zu helfen. »Lass uns was trinken gehen und in Ruhe über alles sprechen. So bringt das doch nichts.«
Seine Hand hing in der Luft, hilfreich, entschuldigend, einen Abgrund überbrückend. Doch sie wartete vergebens.
»Hau ab«, zischte Bernd. »Wenn ich dich erwische, bringe ich dich um. Verlass dich drauf.«
Ricky taumelte zurück.
Diesen Hass hatte er nicht erwartet. Plötzlich hatte er Angst vor Bernd Lindeke, dem kleinen Scheißer und Weichei, der Heulsuse, dem Wahnsinnigen.
Ricky lief zu seinen Wagen, öffnete die Tür, warf sich auf den Sitz, bemerkte dann aber den Zettel hinter dem Scheibenwischer. 
Im ersten Moment hielt er es für ein Knöllchen. Er grapschte danach, ohne auszusteigen, bekam das merkwürdig harte Kärtchen zu fassen und hielt es ins Licht der Innenraumbeleuchtung.
Es war eine Fotografie. Eindeutig in ihren Einzelheiten.
»Scheiße«, stöhnte Ricky auf. »Du blödes …« 
Er sah zu der Stelle auf, an der Bernd in den Büschen lag, doch der war verschwunden.
»Ihr Handy habt ihr nicht gefunden?«, fragte Mara Landau.
Roman schüttelte den Kopf. »Komm, lass mich das noch mal wechseln«, sagte er, und griff nach ihrem Arm. 
Nachdem Bernd Lindeke in die Nacht verschwunden war, hatte Roman dem Mädchen vom Boden hochgeholfen und es zurück in die Wohnung gebracht. Sie war schwer auf den Ellenbogen gestürzt und hatte sich eine Schürfwunde und einen Bluterguss zugezogen. Roman hatte die Wunde vorsichtig gesäubert, ein Handtuch in kaltes Wasser getränkt und es um den Ellenbogen gewickelt. Mara hatte dabei nicht einmal gezuckt, aber sie hatte geweint. Nicht wegen der Schmerzen, sondern weil sie völlig verzweifelt war. Für Roman war es selbstverständlich gewesen, sie in dieser Verfassung nicht allein zu lassen. Also war er bei ihr geblieben, und jetzt war es eigentlich schon zu spät, um noch zurückzufahren. Vor allem, weil es schneite. Er würde sich wohl ein Hotelzimmer suchen müssen.
»Wenn Laura ihr Handy in der Tasche hatte, dann ist es im Fluss gelandet. Warum fragst du?«
Irgendwann, während Roman sich um ihren verletzten Arm gekümmert hatte, waren sie wie selbstverständlich zum Du gewechselt.
»Ich habe an dem Nachmittag eine SMS von ihr bekommen. Sie muss sie abgeschickt haben, bevor sie gesprungen ist.« 
Roman betrachtete die Wunde. Sie war nicht tief und würde gut heilen. Der Bluterguss verfärbte sich langsam, war aber dank der Kühlung nicht größer geworden. »Bewegen ist kein Problem?«, fragte er.
Mara ließ es zu, dass er vorsichtig ihren Unterarm hin und her bewegte. »Nein, es spannt nur ein wenig«, sagte sie.
»Okay. Gebrochen ist jedenfalls nichts. Das wird schnell verheilen. Wir lassen das Handtuch weg, damit die Wunde trocknen kann.«
Er legte es beiseite und sah sie an. Ihre Augen waren rot vom Weinen. Sie hatte schöne braune Augen. Aber der verletzte Ausdruck darin war etwas, was Roman nicht gut ertragen konnte. 
»Eine SMS, kurz vor dem Sprung? Was hat sie geschrieben?«
»Nur ein einziges Wort. Ich bin sicher, sie wollte mir damit etwas sagen, aber ich verstehe es einfach nicht.«
»Wie lautet es?«
»Hinauf. Mit einem Ausrufezeichen.«
»Hinauf«, wiederholte Roman. Spontan fiel ihm dazu ein, dass Laura Waider aufgestiegen war, um in den Tod zu springen. Er fragte Mara, was sie von dieser naheliegenden Erklärung hielt.
»Ich weiß nicht … Sie hat mir wochenlang nicht mehr geschrieben, und dann dieses Wort kurz vor ihrem Tod. Es muss einfach eine besondere Bedeutung haben.«
»Sie war verwirrt und wusste vielleicht gar nicht mehr, was sie tat«, sagte Roman. Er schaute in seine Teetasse, fühlte sich augenblicklich wieder an den Stopselzieher erinnert und sah Laura Waiders Blick. Die panische Angst davor, gerettet zu werden.
»Ich hab das ihren Eltern nicht erzählt«, begann Roman, ohne aufzusehen. »Aber ich hatte Laura schon gepackt … Ich hielt sie in der Hand.«
»Was?«
Er nickte und bewegte die Tasse, sodass in dem Tee eine Art Strudel entstand. 
»Ich wollte ins Tal hinunter, als ich Spuren im Schnee fand. Aber niemand steigt bei einem beginnenden Schneesturm in die Klamm hinauf. Also bin ich den Spuren gefolgt. Als ich die Brücke erreichte, stand sie auf dem Geländer. Ich rannte los. Sie sah mich, sprang, aber ich konnte ihren rechten Arm packen.«
»O nein!«
»Doch. Ich hielt sie in der Hand. Sie hing über der Klamm, siebzig Meter geht es dort hinunter. Wenn sie mir nur ein bisschen geholfen hätte, dann hätte ich sie hochziehen können. Aber sie wollte nicht. Sie hat ihren Arm hin und her gedreht. Ich konnte sie nicht halten …«
»Großer Gott«, sagte Mara, schlug sich eine Hand vor den Mund, ließ sie dann aber kraftlos sinken. »Ich hatte gehofft, es sei vielleicht doch ein Unfall gewesen, aber wenn es so war, wie du erzählst, dann wollte sie tatsächlich sterben. O Gott, Laura, warum nur?«
Roman schluckte trocken. »Sie sah in dieser letzten Sekunde zu mir auf. Sie hatte Angst. Aber nicht vor dem Sturz, sondern vor mir. Ich glaube, sie hatte Angst davor, doch noch gerettet zu werden.«
Sie schwiegen einen Moment. Romans letzte Worte hingen bleischwer in der Luft.
Schließlich legte Mara ihre Hand auf seinen Unterarm.
»Du darfst dir keine Vorwürfe machen«, sagte sie. »Es ist nicht deine Schuld. Sie hat es so für sich entschieden … auch wenn wir es wohl nie verstehen werden.«
Die Berührung fühlte sich gut an, und Roman hätte gern ihre Hand genommen, traute sich aber nicht. »Ich weiß … aber ich werde ihren Blick nicht los. Er verfolgt mich bis in meine Träume.«
Mara Landau streichelte seinen Arm. »Das hat sie nicht gewollt«, sagte sie. »Laura war ein Mensch, der niemandem wehtun konnte. Sie wollte es immer allen recht machen. Manchmal so sehr, dass sie ihre eigene Persönlichkeit dabei vergessen hat. Deswegen passt es ja auch gar nicht zu ihr, dass sie sich völlig von uns isoliert hat. Sie muss darunter gelitten haben, und zum Schluss hat sie wohl keinen Ausweg mehr gewusst.«
»Aber dieser Vorfall in der Klamm liegt doch schon ein paar Monate zurück«, gab Roman zu bedenken. »Warum jetzt diese Reaktion?«
»Wenn ich das nur wüsste.«
»Vielleicht solltest du doch mit dem Privatdetektiv reden. Der ist wirklich in Ordnung.«
»Ich weiß nicht …«
»Wenn wir herausfinden wollen, wer oder was Laura in den Tod getrieben hat, dann brauchen wir Hilfe. Und ich glaube, Torben Sand kann uns helfen.«
»Ich weiß, aber er wird dann mit Lauras Eltern sprechen.«
Roman schüttelte den Kopf. »Wir bitten ihn einfach, damit zu warten, bis du es selbst getan hast. Er wird das verstehen, da bin ich sicher. Ich finde, wir sollten uns morgen mit ihm treffen.«
Mara nickte unsicher. »Bleibst du solange?«
»Heute noch zurückzufahren macht keinen Sinn. Es schneit ja schon eine Weile. Ich werde mir ein Hotelzimmer nehmen.«
»Quatsch. Wenn du mir schon hilfst, kann ich dich doch wenigstens hier schlafen lassen. Die Couch kann man ausklappen. Ist wirklich bequem.«
»Nein, ich will keine Umstände …«
»Ich bin echt beleidigt, wenn du das Angebot ausschlägst.«
Sie sahen sich an, und Mara brachte ein kleines Lächeln zustande. 
Roman konnte gar nicht ablehnen.
Bernd Lindeke taumelte, schaffte es gerade noch, sich an einem Laternenpfahl festzuhalten, beugte sich vornüber und kotzte aufs Pflaster. Bitter und heiß kam das bisschen wieder hoch, was er heute gegessen hatte. 
Mit großer Wahrscheinlichkeit hatte er eine Gehirnerschütterung. Seit Ricky ihn mit dem Schädel gegen die Hauswand geschubst hatte, war das unablässige Pochen in seinem Kopf immer stärker geworden, außerdem fühlte sich da drinnen alles geschwollen an, so als gäbe es nicht genug Platz für all die Gedanken, die ihn beschäftigten. Er bekam sie nicht unter Kontrolle: Sie zuckten stroboskopisch hin und her, sandten immer wieder Lichtblitze in sein Sichtfeld.
Bernd wischte sich die Lippen mit dem Handrücken ab, richtete sich auf, ließ den stützenden Metallpfahl aber noch nicht los. Er sah sich um. Die Straße war leer. Niemand beobachtete ihn, niemand war ihm gefolgt. Er war schnell gelaufen, hatte sich nicht umgedreht, aber auch keine bestimmte Richtung eingeschlagen. Jetzt wusste er nicht einmal mehr, wo er sich befand. In dieser Ecke der Stadt war er bisher noch nicht gewesen. 
Eine ruhige Wohnstraße, die Seitenstreifen zugestellt mit parkenden Autos, viergeschossige Häuserzeilen mit schmalen Rasenstücken davor. 
Bernd presste sich die Hände gegen die Schläfen, versuchte, den Schmerz zurückzudrängen, damit er seine Gedanken ordnen konnte. Er durfte nicht mehr so panisch reagieren, dadurch versaute er alles. Jetzt hing es von ihm ab. Die anderen hatten überhaupt nicht verstanden, was hier lief, auch Mara nicht. Er war ihr nicht böse, sie konnte ja nichts dafür. Sie war einfach zu dumm und zu naiv, um die Wahrheit zu erkennen.
Als er sich besser fühlte, ließ Bernd den Pfahl los und lief weiter. Heraus aus dieser nichtssagenden Sackgasse hin zur nächsten großen Straße. Dort rollte trotz der späten Stunde noch Verkehr, dort kannte er sich wieder aus und würde den Weg finden. Er musste in Lauras Wohnung. Wenn es irgendwo einen Beweis gab für seine Vermutungen, dann dort. Bernd hatte zwar keine Ahnung, wie er in die Wohnung hineinkommen sollte, aber darüber würde er sich Gedanken machen, wenn er dort war.
Er lief weiter.
Kämpfte dabei gegen das Pochen und die Übelkeit, versuchte, den metallischen Geschmack zu ignorieren, der sich in Mund und Hals ausbreitete, lief einfach, dachte an Laura, wie sie sich gefühlt haben musste da oben auf der Brücke, allein, von allen verlassen und verraten. Sicher hatte sie zuletzt auch geglaubt, dass er sie verraten hatte. Dieser Gedanke machte Bernd wahnsinnig. Laura war gestorben, ohne von seiner Liebe zu ihr erfahren zu haben, hatte ihn vielleicht sogar für einen Verräter gehalten. Damit konnte er nicht weiterleben. Er musste das alles klarstellen. Alle Welt sollte erfahren, wer der wirkliche Verräter war. 
An der nächsten Kreuzung stoppte Bernd, um sich erneut zu orientieren. Dann bog er nach rechts in eine ruhigere Straße ab. Er war noch keine zehn Meter gelaufen, als plötzlich Scheinwerfer den Asphalt erhellten.
Ein Wagen folgte ihm.
Bernd sah zurück. Die Scheinwerfer blendeten, er konnte nicht sehen, um was für ein Auto es sich handelte. Langsam rollte es in einiger Entfernung hinter ihm her.
O Scheiße.
Bernd begann zu rennen.
Es war nach zweiundzwanzig Uhr, und in dieser Seitenstraße befand sich keine Menschenseele. Er würde schreien müssen, um die Leute hinter den erleuchteten Scheiben auf sich aufmerksam zu machen. Aber würden sie ihm auch helfen? Hier, in der Stadt, wo jeder froh war, wenn er sich in den eigenen vier Wänden befand?
Ohne die Geschwindigkeit zu drosseln, suchte Bernd nach einer Lücke in der Bebauung, einem schmalen Gang zwischen den Gebäuden, in dem er verschwinden konnte.
Ein Motor heulte auf, und der Wagen schoss vorbei. Bernd konnte noch erkennen, dass es sich um einen Golf handelte, dann war er schon um die nächste Ecke verschwunden.
Bernd blieb stehen und lauschte. Er befürchtete, der Wagen könnte zurückkehren. Doch das tat er nicht. Bernds Beine zitterten, sein Herz wummerte, er brauchte ein paar Minuten, ehe er weitergehen konnte. Den Rest des Weges legte er langsamer zurück, nutzte dabei dunkle Plätze und schmale Gassen und hielt sich von den Hauptverkehrsadern fern. Immer wieder sah er sich um, blieb oft stehen und lauschte. Nach einer Viertelstunde erreichte er unbehelligt die Straße, in der Lauras Wohnung lag. Er näherte sich dem Gebäude nicht direkt, sondern schlich auf der Rückseite über eine Rasenfläche, dann zwischen Büschen hindurch am Rande eines Parkplatzes entlang auf einen eingezäunten Bereich zu. Auf einem gepflasterten Quadrat standen vier große Altpapiercontainer. Dazwischen gab es schmale, dunkle Gänge, in denen er sich verbergen konnte.
Es roch nach Urin und Hundekot. 
Die Übelkeit nahm wieder zu. Er legte den Kopf in den Nacken, atmete flach, schluckte trocken und kämpfte sie zurück.
Er war ziemlich fertig. Er wusste nicht mehr weiter, alles erschien ihm plötzlich aussichtslos. Wie sollte er in Lauras Wohnung kommen? Er hatte ja nicht einmal Werkzeug dabei, um das Schloss zu knacken. Das war eine blöde Idee gewesen hierherzukommen. 
Ein leises Scharren unterbrach seine Gedanken.
Bernd wirbelte herum und riss gleichzeitig die Arme über den Kopf.
Etwas sauste durch die Luft und knallte mit Wucht auf seinen linken Unterarm. Elle und Speiche brachen. Spitze Knochenenden bohrten sich durch Muskelgewebe und Haut.
Der Schmerz war unbeschreiblich.
Bernd schrie und taumelte zurück, fiel mit dem Rücken gegen den Stahlcontainer und blieb nur aufrecht stehen, weil der Platz zum Hinfallen nicht ausreichte. Durch einen Tränenschleier sah er eine große, dunkel gekleidete Gestalt, die einen Knüppel oder Baseballschläger hochriss, um erneut auf ihn einzuschlagen. 
Er konnte nirgends hin.
Zu seinem Glück unterschätzte sein Gegner die Platzverhältnisse zwischen den Containern. Der Schläger blieb an einer vorstehenden Kante hängen, der Schlag wurde abgelenkt und erreichte ihn nicht. 
Bernd ließ sich auf die Knie fallen und kroch zwischen den beiden Containern hindurch. Dabei presste er seinen gebrochenen Arm gegen seinen Bauch. Die Schmerzen waren immer noch enorm. Er spürte, dass er nicht mehr lange durchhalten würde.
Als er zwischen den Containern heraus war, quälte er sich hoch und begann zu laufen. Erneut rannte er über die Rasenfläche an der Rückseite des Gebäudes. In einigen Fenstern dort oben brannte noch Licht, doch die Menschen würden ihn hier unten im Dunkeln nicht sehen, selbst wenn sie zufällig aus dem Fenster blickten.
Schreien! Er musste schreien!
Aber sein Gegner war bereits hinter ihm her, er brauchte die Luft zum Laufen. Bernd gab alles, trotzdem hatte er den Eindruck, nicht wirklich voranzukommen. Er fühlte sich wie in einem Traum, in dem er über eine Straße lief, deren Asphalt sich in eine zähe Masse verwandelt hatte. Seine Füße sanken immer tiefer ein und blieben schließlich stecken.
Vor seinen Augen verschwamm alles.
Weiter, weiter!, schrie er sich in Gedanken zu.
Er hörte das Geräusch des Knüppels, der durch die Luft sauste. 
Diesmal traf er seinen Hinterkopf.
 
 
    
Augsburg
Vergangenheit

Mein Mädchen hat die falschen Freunde, dagegen muss ich etwas unternehmen. Ihr selbst ist es gar nicht bewusst. Sie ist naiv, sieht in den anderen stets zuerst das Gute und ist nicht in der Lage, hinter die menschliche Fassade zu blicken. Ich habe es häufiger getan, als mir lieb ist. Ich habe mit Menschen gesprochen, verhandelt, mit ihnen im Staub gelegen, gekämpft, gefleht, gebettelt und habe sie getötet, wenn es nötig war. Wenn es jemanden gibt, der die Menschen so sieht, wie sie wirklich sind, dann bin ich es. Deshalb erkannte ich auch sofort, wie besonders mein Mädchen ist.
Ich kann nicht aufhören, darüber nachzudenken, ob es wirklich nur ein Zufall gewesen ist, der uns zusammengeführt hat. Das ist so wahrscheinlich wie eine Asteroidenkollision mit der Erde. Viel lieber will ich an die Macht des Schicksals glauben. Daran, dass die Sterne, die schon ganz andere Menschen zusammengeführt haben, auch uns zueinanderführten.
»Vor einem Himmel ist es sie, die ich bemerk …«
Immer wieder muss ich an die Strophe dieses Liedes denken. Ich kenne nicht einmal den Interpreten, aber der Text hat sich mir eingeprägt, lange bevor ich mein Mädchen fand. Ist auch dies ein Zeichen des Schicksals?
Durch diesen Text kann ich viel besser verstehen, warum sie mich jetzt noch nicht richtig sieht, warum es Grenzen gibt, die zunächst überwunden werden müssen. Immerhin berühren sich hier zwei Welten. In früheren Zeiten wäre es absolut unmöglich gewesen, diese Barrieren zu überwinden, auch jemand wie ichwäre wohl daran gescheitert. Heute aber ist es möglich. Heute kann man alles ändern.
Und ich werde es ändern.
Ich spüre, wie der Telefonhörer immer schwerer wird in meiner Hand. Er hat ein Gewicht inne, welches ihm nicht zusteht, denn es fließt direkt aus meinem Körper hinein und sammelt sich dort, je länger ich warte.
Ich weiß genau, was ich ihr sagen will, und ich weiß genau, dass meine Stimme versagen wird, sobald ich die ihre höre. Ich will aber nicht am anderen Ende der Leitung hängen wie ein stummer Idiot, der ihr nur noch mehr Angst macht. 
Konzentrieren. Ich muss mich konzentrieren.
Ihre Nummer ist schnell eingetippt. Während ich den Hörer an mein Ohr presse, spüre ich meinen Puls in ungesunde Höhen schießen. Mir bricht der Schweiß aus. Mein gesamter Körper reagiert auf die Erwartung, endlich ihre Stimme wiederzuhören.
»Waider.«
Ahhh, so wunderschön. Verschlafen, verletzlich und unglaublich zart.
»Hallo?«
Ich will etwas sagen. Die Worte stapeln sich auf meiner Zunge, stolpern übereinander, werden unaussprechlich. Was ich herausbringe, klingt mehr nach einem tierischen Stöhnen als nach einer Liebeserklärung.
»Hör zu, du perverses Schwein«, schreit sie in den Hörer. Die Anmut und Verletzlichkeit sind verschwunden. Ihre Stimme ist laut, aber sie zittert, ich spüre die Angst darin.
»Wenn du mich nicht in Ruhe lässt, dann hetze ich dir die Polizei auf den Hals.«
Dann beendet sie das Gespräch, das keines war.
Zitternd und schwitzend sitze ich da und starre den Hörer an. Er ist keinen Deut leichter geworden, fühlt sich jetzt sogar heiß an, genauso wie mein Ohr, an das ich ihn gepresst hatte.
Ich bin ein verfluchter Idiot.
Statt ihr zu helfen, habe ich ihre Angst nur noch geschürt. In diesem Moment sitzt sie in ihrem Bett, allein, einsam, fürchtet sich und sehnt sich nach einer starken Schulter zum Anlehnen. Ich kann sie ihr bieten, aber ich habe es versaut. Ihre Worte kann ich ihr nicht übel nehmen. Wie hätte ich denn reagiert, wenn mich mitternächtlich jemand angerufen und wie ein Hornochse ins Telefon gestöhnt hätte. Ich wäre ausgeflippt vor Wut. Insofern war ihre Reaktion noch zurückhaltend. Außerdem weiß ich, dass sie nicht mich gemeint hat. Sie wusste ja nicht, dass ich am anderen Ende war.
Ich muss es einfach wieder und wieder versuchen, so lange, bis es mir nicht mehr den Hals zuschnürt, wenn ich ihre Stimme höre. Das bin ich ihr schuldig. Es kostet viel Kraft, aber ich bin es ihr schuldig. Ich habe sie aus einer brenzligen Situation gerettet, ja, man kann sagen, ich habe ihr das Leben gerettet und dabei erkannt, dass mein Mädchen Hilfe braucht. Ich muss sie schützen, ich kann mich nicht einfach zurückziehen wie ein Feigling, nur weil unsere Liebe so groß ist, dass sie uns noch erschreckt.
Leider haben wir nicht endlos Zeit.
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Kaum hatte er die Wohnung betreten und die Tür hinter sich zugezogen, stieg ihm der zarte Duft des teuren Frauenparfums wie ein letzter Gruß der Verstorbenen in die Nase. Aus diesen Räumen verschwand ihre Anwesenheit ungleich langsamer, als sie selbst in den Tod gegangen war. 
Torben Sand schaltete das Licht ein. Es war früher Vormittag, aber draußen herrschte trübes Winterwetter. Bevor er einen weiteren Schritt tat, nahm er die Atmosphäre der Wohnung in sich auf. Jede Wohnung, jedes Haus besaß eine bestimmte Aura, die von den Bewohnern beeinflusst war. Manchmal war sie harmonisch, manchmal hektisch, auch böse oder destruktive Auren hatte Torben schon vorgefunden. Hier war es schwer zu sagen. Nur langsam bekam er ein Gefühl für das, was Laura Waider hinterlassen hatte. Am intensivsten spürte er Verzweiflung und Angst. So wie sie im Versteck eines Kaninchens herrschten, wenn der Fuchs vor dem Eingang lauerte.
Das war kein gutes Gefühl.
In der Wohnung war es völlig ruhig. Dies war eine neue, hochwertige und gepflegte Wohnanlage, die sich Laura nur mithilfe ihrer Eltern hatte leisten können. Zwölf Parteien lebten in dem sechsstöckigen Gebäude in der Nähe der Innenstadt, und Torben konnte sich sehr gut vorstellen, welche Art Menschen sich hier einmietete. Junge, gut verdienende, im Aufstieg begriffene Workaholics, die hier nur zum Essen und Schlafen verweilten und deshalb kaum wussten, in wessen Nachbarschaft sie lebten. 
Vor sich sah Torben einen kurzen Flur, der zum Wohnzimmer führte.
Auf dem weißen Sideboard rechts befand sich eine Glasschale. Auf deren Boden lagen drei kleine Schlüssel. Einer für den Postkasten, einer für den Keller, einer für ihr Fahrrad, vermutete Torben. An den einzeln an der Wand montierten Haken hingen einige Jacken, leichte wie dickere, und als Torben näher heranging, roch er Lauras Duft daran. Er zog seinen Mantel aus und hängte ihn darüber. Schon fühlte er sich ein bisschen zu Hause.
Er begann.
Links befand sich die Küche. Das Licht flammte nicht unter der Decke, sondern unter den Hängeschränken auf, die drei Seiten des Raumes in Anspruch nahmen und teuer wirkten. Echte skandinavische Birke; Torben hatte ein Auge für so etwas. In der Mitte war ein hoher Tisch aus dem gleichen Holz platziert, an dem man auf Barhockern sitzen konnte. Dies war keine Küche für lange Aufenthalte, sondern für schnelles Essen im Stehen. 
Sie wirkte unaufgeräumt. Benutzte Teller und Tassen standen auf der Spüle. Ein Kugelschreiber und ein DIN-A5-Notizblock lagen auf dem Tisch. Torben schlug den Block auf. In der Spiralheftung hingen die Reste einiger herausgerissener Blätter. Torben strich mit dem Zeigefinger über das Papier. Er bildete sich ein, die Abdrücke des Stiftes spüren zu können. Er würde den Block mitnehmen und später zu Hause versuchen, die Abdrücke sichtbar zu machen. 
Er öffnete die Tür unter der Spüle. Restmüllbehälter und gelber Sack waren nicht entleert und begannen Gerüche zu entwickeln. Nacheinander öffnete Torben sämtliche Türen, Klappen und Schubladen, sah in alle Töpfe und Gefäße, fand aber nichts, was nicht in eine Küche gehörte. Mal abgesehen von siebenhundert Euro in großen Scheinen in einer hohen Plastikbox, auf der »Sesam« stand. Sie befand sich in einer Reihe gleicher Boxen, die Nudeln, Mehl, Reis, Müsli und Cornflakes enthielten. Siebenhundert Euro waren für die Tochter eines Millionärs wahrscheinlich Kleingeld.
Da die Küche nichts hergab, ging Torben ins Bad hinüber. Auch dort machte er Licht. Es flutete aus mehreren Halogenspots an der Decke. Das Bad war verhältnismäßig groß, der Boden sowie die untere Hälfte der Wand waren dunkel gekachelt, darüber reichten helle Kacheln bis an die Decke. Eine großzügige Eckbadewanne mit Sprudeldüsen füllte ein Drittel des Raumes. Sie konnte mittels eines durchsichtigen Vorhangs zur Dusche umfunktioniert werden. Der Vorhang war zugezogen, und einen Moment lang versuchte Torben sich vorzustellen, wie Lauras Körper dahinter ausgesehen haben mochte. Zwischen Wanne und Toilette befand sich ein deckenhoher Spiegel mit indirekter Beleuchtung. Ein violetter Bademantel hing daneben. Torben befühlte das Material. Seide. Auch er duftete nach ihrem Parfum. Im Spiegelschrank über dem Waschbecken fanden sich die üblichen Utensilien. 
Torben verließ das übersichtliche und deshalb schnell zu durchsuchende Bad.
Er ging ins Wohnzimmer und machte auch dort Licht. In der Mitte des großen Raumes blieb er stehen. Die Wände und die Decke waren weiß gestrichen, der Fußboden bestand aus dunkelbraunem Holzparkett. Unter der Decke schwebte eine Holzplatte in der gleichen Optik, in welche eine große Anzahl kleiner Spots eingearbeitet war, die den Raum in weiches Licht tauchten, die Ecken aber im Schatten ließen. Eine lederne Garnitur in Rot beanspruchte den meisten Platz. Sie wirkte neu und teuer. Davor ein Glastisch in Nierenform. An der einen Wand ein Plasmabildschirm, an der anderen ein niedriges Sideboard in ebenfalls dunkler Farbe. Darüber hing ein großes Bild; abstrakte, bunte Kunst mit geometrischen Formen, die ihm nichts sagte.
Auf dem Nierenglastisch befand sich ein Laptop der Marke HP. In seinem glänzend schwarzen Klavierlackkleid passte er hervorragend zum Interieur. Außerdem wirkte er, als sei er bewusst dort hingelegt worden.
Torben setzte sich auf die lederne Couch, klappte den Deckel des Laptops hoch und schaltete ihn ein. Während er wartete, dass der Computer hochfuhr, fiel ihm auf, dass sich auf dem hochglänzenden Klavierlack kein einziger Fingerabdruck befand. Sollte Laura ihren PC abgewischt haben, bevor sie sich auf den Weg gemacht hatte, um zu sterben?
Wie zu erwarten war das System durch ein Passwort geschützt. Torben gab die Namen der Eltern ein, Lauras eigenen Namen, dann den Straßennamen, aber so dumm war die Kleine nicht gewesen. Auch Bergsteigen und Höllentalklamm waren falsch. Torben dachte nach. Einer spontanen Idee folgend tippte er Mara Landau ein. Fehlanzeige. 
Er schaltete den Laptop aus und klappte ihn zu. Das war Zeitverschwendung. Er würde ihn mitnehmen. Zu Hause hatte er verschiedene Crackerprogramme, die sich damit beschäftigen konnten. 
Die wenigen Schubladen des Sideboards enthielten nichts von Interesse. Persönliche Unterlagen, Kontoauszüge, Versicherungsunterlagen, einige DVDs und Musik-CDs. Torben drehte sich im Kreis und seufzte. Man sah der Wohnung an, dass Laura nicht lange darin gelebt hatte. Sie wirkte zu karg, alles war aufgeräumt, nirgendwo hatte sich alter Mist angesammelt, von dem man sich aus sentimentalen Gründen nicht trennen mochte. Das Wohnzimmer vermittelte den Eindruck, als würde man sich in der Ausstellung eines Möbelhauses befinden.
Vielleicht bot ja das Schlafzimmer etwas Interessantes.
Torben ging hinüber und öffnete die Tür.
Das Schlafzimmer entsprach dem Rest der Wohnung. Klare Linien und Formen, kein Gedöns, keine Staubfänger. Satinbettwäsche, die allerdings ungebügelt in Falten lag. Neben dem Bett keine Nachtschränkchen, sondern auf beiden Seiten frei an der Wand schwebende Borde. Das Bett war ebenso aus dunklem Holz wie die zweiflügelige Tür in der gegenüberliegenden Wand.
Torben öffnete die beiden Flügel und stand vor einen großzügigen Wandschrank. Mit dem Öffnen der Türen flammten an der Decke automatisch acht Halogenspots auf. 
Wie bei einer jungen Frau mit gesundem finanziellem Hintergrund zu erwarten war der Schrank angefüllt mit Kleidung und Schuhen. Rechts, links und geradeaus zogen sich in Schulterhöhe Stangen dahin, die lückenlos mit auf Bügeln hängender Kleidung bestückt waren. Darunter Schuhregale, nicht ganz so durchgängig gefüllt. 
Etwas stach Torben sofort ins Auge. 
Gerade voraus klaffte eine Lücke zwischen den Kleidungsstücken. Torben trat vor und schob sie noch weiter nach rechts und links auseinander.
»Schau mal einer an«, sagte er dann.
Dahinter gab es weitere vier Regalbretter. Sie waren übereinandermontiert. 
Auf dem obersten Regalbrett befand sich ein kleiner Aufstellrahmen mit einem Foto darin. Torben nahm ihn herunter. Es handelte sich um eine Aufnahme von Laura Waider im knappen Bikini. Sie lag in Modelpose auf dem Bauch am Strand und lächelte lasziv in die Kamera. Ein Bein war angewinkelt, das andere ausgestreckt, den Po hatte sie ein wenig erhoben, sodass ihre Kurven besonders gut zur Geltung kamen.
Was für ein schönes Mädchen, schoss es Torben durch den Kopf. 
Nachdem er die Fotografie eine volle Minute lang angestarrt hatte, öffnete er die hintere Abdeckung des Rahmens und nahm das Foto heraus. Wie vermutet gab es tatsächlich eine handschriftliche Notiz auf der Rückseite.
Die Liebenden sterben zuerst.
Mehr nicht. Torben steckte das Foto zurück und stellte den Rahmen wieder an seinen Platz.
Auf dem Regal darunter stand eine weiße Keramikschale, kaum tiefer als ein normaler Aschenbecher. Den Gegenstand darin konnte Torben nicht identifizieren. Er holte die Schale hervor, hielt sie ins Licht und hob mit den Fingerspitzen den Gegenstand an – ließ ihn aber sofort wieder fallen.
Der Gegenstand war ledrig und behaart. Von der Form her schätzte Torben, dass es sich um ein Katzenohr handelte, möglicherweise aber auch von einem Meerschweinchen oder einem Tier ähnlicher Größe. 
»Von wem hast du das, und warum bewahrst du es hier drin auf?«, fragte Torben leise. Natürlich erwartete er keine Antwort, aber es half ihm beim Denken, wenn er so tat, als würde er sich mit Laura unterhalten.
Auf dem dritten Regalbrett lag ein gefaltetes Stück Papier. Torben faltete es auseinander. Es war von Hand beschrieben. 
ich weiß nicht, wie lange ich es noch ertragen kann zu sehen, wie er dich küsst, wie er dich berührt, wie er mit dir umgeht … ich glaube, ich hasse ihn dafür, hasse ihn, weil er dich haben kann und du mich nicht siehst … 
Diese Textstelle war irgendwo herausgerissen und danach auf das Blatt Papier geklebt worden. 
»Interessant«, sagte Torben leise. 
Auf dem untersten und letzten Regalbrett stand aufrecht an die Rückwand gelehnt eine Postkarte. Auf ihr waren zwei Frauen in Rückenansicht abgebildet, die sich umarmten und in eine weite Landschaft blickten. Die aufgedruckten roten Buchstaben besagten Folgendes: Freundschaft ist eine Seele in zwei Körpern.
Torben drehte die Karte herum. Auf der Rückseite war mit blauem Kugelschreiber handschriftlich etwas notiert.
Hey, Mara! Passt genau und hätte auch von uns sein können statt vom alten Aristoteles, findest du nicht? HDL, Laura. 
Torben stellte die Karte zurück und betrachtete die geheime Nische hinter der Kleidung. Jetzt, auf den zweiten Blick, wirkte es wie eine Art Schrein. Das Heiligtum der Laura Waider, in dem sie aufbewahrte, was ihr wichtig war … gewesen war.
Was für eine absonderliche Ausstellung. Diese Sache würde interessanter werden, als er zunächst vermutet hatte.
Einmal mehr stellte sich heraus, dass die eigenen Eltern ihr Kind nicht wirklich gekannt hatten.
Der kurze Lauf fühlte sich kalt an zwischen ihren Lippen. Er schmeckte nach Waffenöl und ganz leicht nach Schießpulver, zumindest glaubte sie, dass es der Geschmack von Schießpulver war. Sie wusste, die Waffe war ein paarmal abgefeuert worden, aber das lag schon länger zurück. 
Sie wunderte sich darüber, wie scharf ihre Sinne in diesem Moment waren. Scharf und fokussiert auf den tödlichen Gegenstand in ihrem Mund, der dort nicht hingehörte. Den Griff nach oben zur Decke gerichtet, den Lauf in einem schrägen Winkel gegen den Gaumen, hielt sie die Waffe fest umklammert, hatte aber keinen Finger am Abzug – noch nicht. Auf diese Art, das hatte sie in einem Krimi gelesen, würde die Kugel durch den Hirnstamm schnellen, dort verheerenden Schaden anrichten und am Hinterkopf wieder austreten. Auf diese Art war das Risiko zu überleben gleich null. 
Petra Waider hatte immer ihre eigene Vorstellung von der menschlichen Seele gehabt. Nicht das Gehirn speicherte die prägenden Fußabdrücke des Lebens, sondern die Seele, und die befand sich in den geheimen, nicht zu erforschenden Leerräumen zwischen den Neuronen des Gehirns. Dort hatte sie an jedem Befehl, jedem Eindruck und Gefühl Anteil, nichts entging ihr, und alles wurde auf ewig festgehalten. Mit jedem Tag wurde ihr Wissen mehr, und würden die Menschen sich nicht so beschränken, nicht so eintönig und gleichförmig leben, sondern darauf aus sein, jeden Tag neue Erfahrungen zu sammeln, statt alte zu wiederholen, so könnten sie Genialität erreichen. 
Eine winzige Bewegung mit dem vordersten Glied ihres Zeigefingers würde all das zerstören. Die Seele war wie unsichtbarer Rauch, der ohne die begrenzende Hülle des Kopfes entkommen und sich im Nichts verlieren würde. 
Damit wäre sie von ihrem Leid erlöst.
Petras Hand begann zu zittern. Ganz leicht vibrierte der Lauf der Waffe an ihren Schneidezähnen. 
Wie würde es sich anfühlen? Und durfte sie denen, die blieben, den Anblick, den Schmerz, die Schande zumuten? Frauen, so hatte sie in dem Krimi ebenfalls gelesen, schossen sich nicht in den Kopf. Frauen nahmen Gift oder sprangen von einer hohen Brücke … 
In einer Sekunde könnte sie Laura wieder ganz nahe sein. Könnte all die Gespräche nachholen, die sie in den letzten Monaten verpasst hatten. Hier auf der Erde war alles erledigt. Friedhelm brauchte sie nicht. Er hatte seine Firma. 
Petra schloss die Augen, konzentrierte sich darauf, ihre Hand stillzuhalten und den richtigen Winkel beizubehalten. Sie legte den Finger an den Abzug, atmete tief ein und hielt den Atem an. 
So unfassbar still war es in diesem Moment, dass sie laut und deutlich das Poltern in dem Raum unter sich hörte. 
Petra Waider riss die Augen auf und nahm die Waffe aus ihrem Mund. Den Lauf zu Boden gerichtet horchte sie.
Das Geräusch wiederholte sich nicht, doch sie hatte es zweifelsfrei gehört. Ein schweres Poltern, so als sei etwas umgestürzt. Genau unter ihren Füßen befand sich das Arbeitszimmer ihres Mannes. Sie wusste, dass er sich im Moment dort aufhielt. 
Petra blickte auf die Waffe. Friedhelm hatte sie gekauft, als die Firma immer erfolgreicher und ihr Bankkonto immer voller wurde. Durch seine guten Kontakte hatte er an drei Wochenenden hintereinander ein Schießtraining auf der Schießanlage der Polizei organisieren können. Dort hatte ein Trainer ihm und seiner Frau die Grundlagen des Umgangs mit Faustfeuerwaffen beigebracht. Friedhelm war danach noch öfter hingegangen, sie aber nicht. Ihre kleine Waffe war im Nachtschrank verschwunden, mit Panzerband an die Rückseite einer Schublade geklebt. Einmal im Jahr hatte Friedhelm sie mit auf den Schießstand genommen, sie abgefeuert, gereinigt und wieder an ihrem Platz verstaut.
Petra hatte sie nie gebraucht.
Plötzlich wollte sie sie auch heute nicht mehr gebrauchen.
Sie legte sie auf den runden Beistelltisch, erhob sich mühsam aus dem Sessel und verließ ihr Ankleidezimmer. Auf der schummrigen Galerie blieb sie stehen, sah über das Geländer ins Foyer hinunter und lauschte.
Stille.
»Friedhelm.« Der Name ihres Mannes hallte in der leeren, gekachelten Halle, die sie wegen ihrer kalten Anonymität nie gemocht hatte. Eine Antwort bekam sie nicht, also stieg Petra die geschwungene Treppe hinunter. Vor der Tür zum Arbeitszimmer ihres Mannes blieb sie stehen, legte die Hand auf die Klinke, verharrte aber genauso wie zuvor oben im Ankleidezimmer.
Sie ahnte, was sie vorfinden würde, und fragte sich, ob es nicht besser wäre, noch ein wenig Zeit vergehen zu lassen. Für Laura. Denn mehr als ihre Mutter brauchte sie ihren Vater dort oben. Sie hatten so viel Zeit miteinander nachzuholen, so viele Vater-Tochter-Gespräche zu führen, bei denen sie selbst nur stören würde.
Fünf Minuten blieb Petra Waider mit der Hand auf der Klinke in der kalten Halle des großen Hauses stehen. Ein Teil von ihr starb in dieser Zeit. 
Dann betrat sie das Arbeitszimmer.
Auf halber Strecke zwischen Schreibtisch und Tür lag ihr Mann bäuchlings da, den linken Arm zur Tür gestreckt, den rechten unter seinem Brustkorb. 
Petra ging neben ihm auf die Knie, beobachtete ihn. Sein Brustkorb bewegte sich nicht.
»Friedhelm?«, sagte sie leise und rüttelte an seiner Schulter.
Als er keine Reaktion zeigte, bot sie all ihre Kraft auf, um den schweren, leblosen Körper umzudrehen.
Seine Augen standen schreckensweit auf. Sein Mund war geöffnet, die Zunge quoll hervor. 
Petra legte zwei Finger an seine Halsschlagader. Wartete. Sehr lange. Doch da war kein Leben mehr. Wovor sein Kardiologe seit Jahren warnte, war nun eingetreten. Sein Herz hatte aufgegeben. 
Sanft schloss sie seine Lider.
»Sei jetzt der Vater, den sie nie hatte«, flüsterte sie. 
Roman Jäger legte das Handy beiseite.
»Das war unser Einsatzleiter«, sagte er. »Es gab einen Unfall bei einer Bergung, zwei Kollegen sind verletzt und fallen aus. Sie brauchen mich. Ich muss am Nachmittag die Bereitschaft übernehmen.«
»Fahr los«, sagte Mara sofort. »Das ist wichtiger. Ich schaff das auch allein.«
Roman sah sie nachdenklich an. Ihr langes brünettes Haar war noch vom Schlaf zerzaust, ihre Augen wirkten müde. Sie machte keinen fitten Eindruck, aber das konnte man nach einem solchen Tag und einer solchen Nacht auch nicht erwarten. Erst weit nach Mitternacht waren sie zu Bett gegangen. Sie hatten noch lange miteinander gesprochen. Mara hatte aus ihrem Leben und er aus seinem erzählt. Roman hatte erfahren, dass sie Sport studierte. Ihre Eltern waren wohlhabend, lebten seit ein paar Jahren in Frankreich und hatten ihr diese Wohnung gekauft. Roman hatte von ihrem Traum erfahren, eines Tages auf die Gipfel des Himalaya zu steigen, und sie hatten begonnen, Pläne dafür zu schmieden. Im nächsten Frühjahr wollten sie mit dem Training dafür beginnen. Gemeinsam. Roman konnte sich nicht erinnern, sich in Gegenwart einer Frau jemals so wohl gefühlt zu haben. Wenn die Müdigkeit sie nicht irgendwann übermannt hätte, hätte er die ganze Nacht mit Mara reden können.
Und obwohl er sich zu ihr hingezogen fühlte und das auf Gegenseitigkeit zu beruhen schien, hatte er auf der ausklappbaren Couch im Wohnzimmer geschlafen und sie im Schlafzimmer. Alles andere wäre verkehrt gewesen. Roman hatte noch lange wach gelegen und sich eingebildet, sie in dem Raum nebenan leise und gleichmäßig atmen zu hören. Es war ein schönes Gefühl gewesen, ihr so nahe zu sein, gleichzeitig aber auch eine gewisse Grenze nicht zu überschreiten. Er hatte sich gefragt, ob es Schicksal war, dass sie sich auf diese Art und Weise kennen lernten. Roman glaubte an Schicksal. Nach allem, was er erlebt hatte, die vielen grausamen Unfälle, andere, die um den Bruchteil einer Sekunde gerade noch harmlos ausgegangen waren, konnte es gar nicht anders sein.
Es fiel ihm schwer, sie jetzt allein zu lassen.
»Bist du dir sicher?«
»Hey.« Sie lächelte tapfer. »Ich bin doch kein kleines Mädchen. Was glaubst du, wie ich bislang klargekommen bin.«
»Okay, aber vorher versuche ich es noch einmal bei Sand.«
Roman nahm sein Handy auf und wählte abermals die Nummer des Privatdetektivs. Schon vor und während des Frühstücks hatte er versucht, ihn zu erreichen, jedoch nur die Mailbox drangehabt.
Genau wie jetzt.
Roman schüttelte den Kopf. »Er geht nicht dran. Ich versuche es von unterwegs.«
»Kein Problem. Vielleicht sollte ich die Chance nutzen und noch heute mit Lauras Eltern sprechen. Nicht nur ihretwegen … Ich muss diese Last endlich loswerden.«
Sie standen beide gleichzeitig vom Tisch auf.
»Keine schlechte Idee«, sagte Roman. »So etwas sollte man nicht zu lange vor sich herschieben.«
Er wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Sollte er Mara zum Abschied umarmen? Sie küssen? Es lag fast zwei Jahre zurück, dass er mit einem Mädchen zusammen gewesen war, und ihm fehlte die Übung. Sie standen dicht beieinander. Er überragte sie um mehr als Haupteslänge. Sein Herz schlug viel zu schnell.
»Danke … für alles«, sagte Mara.
»War doch selbstverständlich.«
Sie legte ihm die Hände an die Hüften, zog sich an ihm hoch, reckte ihr Kinn und küsste ihn sanft auf die Lippen. Sie waren warm und schmeckten nach Kaffee.
»Ich bin froh, dich kennen gelernt zu haben«, sagte sie leise.
Romans Hände und Arme fühlten sich an, als seien sie aus Beton. Viel zu schwer und viel zu steif. Er schaffte es gerade so, ihre Arme zu berühren.
»Geht mir genauso«, sagte er. »Ich würde dich gern wiedersehen.«
Mara lächelte. Sie ließ sich zurück auf die Fersen sinken. 
»So schnell es geht.«
Richard Schröders sauber manikürte Finger schwebten zitternd über der Tastatur. Er sah die Zahlenreihen vor sich auf dem Bildschirm verschwimmen, sein Kopf war wie leergefegt. So schwer war es ihm noch nie gefallen, sich zu konzentrieren. Jede Kleinigkeit lenkte ihn ab.
Er saß in seinem eigenen Büro in dem Neubau, den sein Vater erst letztes Jahr hatte errichten lassen. Vier Etagen Büros und Konferenzräume für den größten und erfolgreichsten Immobilien- und Finanzmakler von Augsburg. Auf dem Firmenschild am Eingang stand immer noch schlicht »Schröder. Immobilien, Versicherungen, Finanzen«. 
Der Zusatz »und Sohn« würde niemals hinzukommen, wenn er sich nicht endlich konzentrierte und dieses Problem aus der Welt schaffte. 
Ricky schwitzte.
Er lehnte sich in seinem Drehstuhl zurück und zerrte sich den Krawattenknoten vom Hals. Ganz ablegen durfte er sie nicht, das wäre gegen die Vorschrift. Mit dem Handrücken wischte er sich den Schweiß von der Stirn.
Sein Vater hatte ihm die Ausbildung bei der Bank nicht uneigennützig vermittelt. Der Alte tat nie etwas, wenn er nicht selbst davon profitierte. Ricky war für die Finanzen zuständig, etwas, wofür sein Vater als geborener Verkäufer sich nie hatte begeistern können. Allerdings wollte er diesen Kernbereich des Unternehmens auch keinem Angestellten anvertrauen und hatte ihn bis zum Eintritt seines Sohnes selbst erledigt.
Er hatte die Zahlen einzig und allein seinem Sohn anvertrauen wollen – und damit den Bock zum Gärtner gemacht.
Drei Konten, die er nicht ausgleichen konnte. Heute nicht, morgen nicht und wahrscheinlich überhaupt nicht mehr. Er konnte Summen von anderen Konten transferieren, auf denen ihr Fehlen nicht so schnell auffiel, doch das war, als würde man ein Loch im Deich stopfen, indem man an anderer Stelle die Sandsäcke entfernte. Er würde auffliegen! Früher oder später würde er auffliegen, und dann war das schöne Leben vorbei.
Komm, nicht aufgeben! Bisher hast du es doch immer hinbekommen. 
Er schüttelte den Kopf, fuhr sich durchs Haar und beugte sich nach vorn. Dann griff er zur Maus hinüber und öffnete die Kontoübersicht eines Wertpapierportfolios. Mit ein paar Mausklicks transferierte er siebentausend Euro von einem Konto auf ein anderes und stopfte damit ein leichter zu entdeckendes Loch.
Sein blaues Oberhemd klebte unangenehm feucht an seinem Rücken. Erneut wischte er sich den Schweiß von der Stirn. Dann griff er zu der Flasche Mineralwasser, die im Fußraum unter seinem Schreibtisch stand, und trank gierig. Er fühlte sich hundeelend und war nahe dran zu heulen. Ricky konnte sich nicht erinnern, sich jemals zuvor so gefühlt zu haben. Alles entglitt ihm, und er wusste nicht, wie er das stoppen sollte. Durch Lauras Tod waren Dinge ins Rutschen gekommen, die sich nach und nach zu einer Lawine entwickelten und nun drohten, ihn fortzureißen. Das Geld war eine Sache, vielleicht würde er das wieder auf die Reihe bekommen. Es gab Leute, die Schulden bei ihm hatten, unter anderem Armin. Dieses Geld musste er jetzt eintreiben. 
Das viel größere Problem stellte Bernd dar.
Ricky hatte immer geahnt, dass Bernd nicht sauber in der Spur lief, aber dass er so durchgeknallt war, hatte er nicht erkannt. Lief dieser Spinner doch tatsächlich hinter ihm her und machte heimlich Fotos. 
Die Aufnahme von seinem spontanen Fick auf dem Spielplatz, die Ricky gestern Nacht an seiner Windschutzscheibe gefunden hatte, war kompromittierend und würde seine Beziehung zu Esther sofort beenden, wenn sie davon erfuhr. Ricky wusste nicht mal mehr, warum er mit Nadja zum Essen ausgegangen war, so toll fand er sie eigentlich gar nicht. Vielleicht war es einfach nur die Art und Weise gewesen, wie sie sich für ihn interessierte hatte. So etwas tat immer gut.
Gab es noch mehr solcher Bilder? Und was noch wichtiger war: Besaß Laura welche? Hatte Bernd ihr solche Fotos zugespielt, um sich bei ihr anzubiedern? Er war in Laura verliebt gewesen, das wusste Ricky. Hatte er darin seine Chance gesehen, endlich zum Zug zu kommen?
Und wie viel mehr wusste Bernd noch? 
Theoretisch war es möglich, dass er alles beobachtet hatte, auch wenn er dann wahrscheinlich längst zur Polizei gegangen wäre. Aber wer konnte schon wissen, was in einem kranken Hirn vor sich ging. Die Krux daran war, dass Bernd es ihm nicht verraten würde. Der Wichser würde lieber sterben.
Ricky spürte Wut die Oberhand gewinnen. Das war nicht schlecht, damit fühlte er sich wenigstens nicht mehr wie ein Loser. Diese Wut konnte er nutzen, konnte sie in Energie umwandeln und das Problem endlich angehen. 
Vielleicht gab es ja doch eine Chance, aus dieser beschissenen Geschichte ungeschoren herauszukommen. 
Als Erstes würde er Armin aufsuchen. Der war ihm eine Menge schuldig und konnte es sich nicht leisten, ihm seine Hilfe zu verwehren. 
Ein Deal! Ricky würde ihm einen Deal anbieten. Ein paar Gefälligkeiten gegen einen Teil seiner Schulden. 
Seitdem Roman Jäger vor einer Stunde aufgebrochen war, hatte Mara viermal versucht, Bernd Lindeke zu erreichen. Erfolglos. Bernd war aus ihrer Clique der Labilste, und wie schlecht es ihm ging, das hatte er gestern Abend unter Beweis gestellt. Mara war nicht böse auf ihn. Er hatte sie nicht verletzten wollen. Aber sie machte sich große Sorgen. Eigentlich hätten sie ihn gestern nicht davonrennen lassen dürfen, aber was konnte man schon tun, wenn sich jemand nicht helfen lassen wollte.
Erst seitdem Roman fort war, war Mara dazu gekommen, über Bernds Worte nachzudenken. Klar, er war nicht ganz bei Sinnen gewesen, aber deswegen durfte sie nicht einfach beiseitewischen, was er gesagt hatte. Er verdächtigte jemanden, an Lauras Tod schuld zu sein. Was wusste Bernd, was sie nicht wusste? Oder Ricky oder Armin? Oder verdächtigte Bernd am Ende einen der Jungs?
Sie würde es nur von ihm selbst erfahren, aber er ging nicht ans Telefon.
Mara traf eine Entscheidung. Sie konnte und wollte nicht länger untätig hier herumsitzen. Heute noch zur Uni zu fahren hatte keinen Sinn; sie würde ohnehin nichts behalten können. Also würde sie zuerst Bernd und dann Lauras Eltern besuchen. 
Sie schnappte sich Schlüssel und Handtasche und verließ ihre Wohnung. Ihr Wagen parkte noch auf dem Parkplatz vor dem Fitness-Studio. Auf dem ungepflasterten Weg lag der Schnee von der letzten Nacht, während er auf den Bürgersteigen und Straßen durch das Streusalz und die ansteigenden Temperaturen bereits geschmolzen war. Als Mara ihren Wagen erreichte, fiel ihr ein, dass sie heute eigentlich im Studio arbeiten sollte. Ihre ersten Stunden als Trainerin. Bevor sie einstieg, blieb sie in der geöffneten Tür stehen, sah zum Studio hinüber und überlegte. Sollte sie Tessa absagen? Sie hatte bestimmt Verständnis für die besonderen Umstände. Andererseits konnte es auch nicht schaden, wenn Mara durch die Arbeit den Kopf frei bekam.
Sie schob die Entscheidung hinaus, stieg ein und fuhr los.
Eine halbe Stunde später hielt sie vor dem Haus, in dem Bernd lebte. Es lag zehn Minuten außerhalb der Stadt an der Landstraße Richtung Ammersee. Von der Straße führte ein schmaler unbefestigter Stichweg zu einem alten Bauernhaus. Das Haus war von hohen Eichen umgeben und war im Sommer, wenn die Bäume dicht belaubt waren, von der Straße aus nicht zu sehen. Im trübgrauen Winterwetter wirkte es nun aber trostlos und wenig einladend. Daran änderte auch die dünne Schneeschicht nichts, die sich auf der Nordseite des Daches noch hielt.
Bernd lebte allein in dem viel zu großen Haus, seitdem seine Eltern vor zwei Jahren an die norddeutsche Küste gezogen waren. Sie würden eines Tages vielleicht zurückkehren, deshalb hatten sie das Haus nicht verkauft und ihren Sohn als Hausmeister eingesetzt. Mara fand das selbstsüchtig und fies. Da musste man ja Depressionen bekommen, wenn man allein in dieser Abgeschiedenheit lebte.
Auf dem Stichweg lag ebenfalls noch Schnee. Deutlich war eine Fahrspur zu erkennen. War Bernd weggefahren?
Mara fuhr bis ans Tor, stellte den Motor ab, stieg aus und klingelte. Das Tor war zwar nicht abgeschlossen, aber sie wollte nicht einfach so das Grundstück betreten. Wenn er da war und sie sehen wollte, würde er schon öffnen.
Das tat er aber nicht.
Mara klingelte zwei weitere Male. In der Stille konnte sie das Schellen im Haus sogar hören. 
Schließlich wandte sie sich enttäuscht ab und fuhr zurück in die Stadt. Sie hatte gehofft, von Bernd vielleicht etwas zu erfahren, was ihren Besuch bei den Waiders hinauszögern oder sogar überflüssig machen würde. Diesen schweren Gang hätte sie sich gern erspart. Gleichzeitig wusste Mara aber auch, dass sie es Lauras Eltern schuldig war. Nicht mit ihnen zu sprechen wäre feige gewesen, und Feigheit konnte Mara nicht ausstehen.
Als sie die Stadtgrenze erreichte, klingelte ihr Handy.
Es war Roman. »Ich habe Torben Sand jetzt endlich erreicht. Er ist unterwegs, aber er würde sich gern heute Abend mit dir treffen. Ich habe ihm deine Adresse genannt. Er meint, er könnte so gegen acht bei dir sein. Ist das okay für dich?«
An den Hintergrundgeräuschen konnte Mara erkennen, dass Roman noch unterwegs war. Sie dachte kurz nach. Sie könnte bis kurz vor acht im Studio arbeiten und sich danach mit dem Privatdetektiv unterhalten.
»Ja, in Ordnung«, sagte sie.
»Geht es dir gut?«, fragte Roman. 
»Ich kann Bernd nicht erreichen.«
»Der kriegt sich schon wieder ein. Lass ihm ein bisschen Zeit.«
»Wahrscheinlich hast du Recht. Ich fahre jetzt zu Lauras Eltern. Das fällt mir wirklich schwer.«
»Du bist stark, du schaffst das schon.«
Bernd kam nur langsam wieder zu sich. Er hatte ein Klingeln gehört, das ihm vage bekannt vorkam. Das Geräusch war wie ein Leuchtfeuer auf offener See; endlich erkannte er die Richtung, in die er sich bewegen musste. Ohne das Klingeln wäre er noch stundenlang in der Dunkelheit umhergeirrt. So aber fand er einen Weg, und der führte direkt in die Schmerzen.
Hätte er geahnt, was ihn erwartete, er wäre im Dunkeln geblieben.
Er öffnete die Augen einen Spalt. Obwohl er sich nicht bewegte, schien sich in seinem Kopf alles zu drehen. Sofort rebellierte sein Magen und schickte heiße Galle die Speiseröhre hinauf. Bernd spuckte auf den Boden aus und spürte, wie sich sein leerer Magen verkrampfte. Die Kopfschmerzen wurden durch seine Bewegung geradezu infernalisch, trieben ihm Tränen in die Augen und ließen die Wurzeln seiner Zähne heiße Nadelstiche in den Kiefer aussenden.
Die Lider fest geschlossen, das Gesicht verzerrt, wartete Bernd ab. Irgendwann, wenn er sich ganz still verhielt, mussten diese Schmerzen doch nachlassen. Während er wartete, versuchte er seine Gedanken unter Kontrolle zu bekommen. 
Was war passiert?
Es dauerte einen Moment, bis er alles so weit zusammenhatte, um sich ein Bild machen zu können. Er war bei Mara gewesen. Ein fremder Mann, den er schon auf der Beerdigung gesehen hatte, war bei ihr gewesen und hatte ihn aus der Bushaltestelle gezerrt. Maras Blick. Daran erinnerte Bernd sich genau. Sie hatte ihm kein Wort geglaubt, ihn sogar für verrückt gehalten. Am Ende war sie vielleicht an allem beteiligt so wie die anderen. 
Wie konnte er sicher sein? Wem konnte er vertrauen?
Dann war er zu Lauras Wohnung gelaufen, das wusste Bernd noch. Er war mit dem Bus in die Stadt gefahren, so wie immer, weil sein alter Fiat schon seit Wochen nicht mehr lief. Deshalb hatte er in der Nacht, als keine Busse mehr fuhren, zu Fuß gehen müssen. Lauras Wohnung? War er drin gewesen? Nein. Daran würde er sich erinnern. 
Was war nur …
Zwischen den Containern, ein Geräusch, jemand hatte ihn angegriffen, ihn mit einem Knüppel geschlagen. Sein Arm! Was war mit seinem Arm?
Bernd öffnete die Augen. Aus seiner starren Position versuchte er einen Blick auf seinen Arm zu werfen. Der schwache Versuch einer Bewegung machte ihm nachdrücklich klar, dass seine Erinnerung richtig war.
Noch mehr Schmerz.
Mit Tränen in den Augen begann Bernd sich umzusehen. Schon nach wenigen Blicken erkannte er, dass er sich im Anbau seines Hauses befand. Hier hatten seine Eltern früher drei Schweine gehalten. Das war zwanzig Jahre her, aber der Stall war nie umgebaut worden, weil niemand den Platz benötigt hatte. Bernd blickte auf die drei Metallstreben des Gatters und auf den halbrunden Trog, aus dem früher die Schweine gefressen hatten. Der Boden, auf dem er lag, war sauber. An der Wand standen Kartons gestapelt, daneben ein altes Fahrrad mit platten Reifen.
Wie war er nach Hause gekommen?
Nein. Viel wichtiger war doch die Frage, wer ihn hierhergebracht hatte. 
Bernd stöhnte auf, als er erkannte, dass er zu unvorsichtig gewesen war. Er hatte Ricky falsch eingeschätzt. Ricky war ein Feigling, keine Frage, aber er schien doch zu allem fähig zu sein, wenn man ihn zu sehr in die Ecke drängte. Vielleicht hätte er das Foto nicht an die Windschutzscheibe klemmen sollen. 
Nur Ricky konnte es gewesen sein, der ihn niedergeschlagen und hierhergebracht hatte. 
Nein. Halt. Das war ein Denkfehler.
Was war mit Rickys Lakai?
Armin Zoltek.
»Armin wurde nicht nur überfahren, er wurde regelrecht hingerichtet«, lallte der spindeldürre Typ aus der Wohnung eine Etage tiefer. Da Armin nicht geöffnet hatte, unten aber laute Musik dröhnte und Ricky wusste, dass Armin hin und wieder bei seinem Nachbarn abhing, hatte er dort geklingelt. Einige Male sogar, bevor die Tür endlich geöffnet wurde und ihm zunächst ein Konglomerat an Gerüchen entgegenschlug, das ihm den Atem raubte. 
Auf dem Türschild stand kein Name, und es interessierte Ricky auch nicht, wie der nach altem Schweiß stinkende Wichser hieß, der eindeutig besoffen oder bekifft war. Was er zu erzählen hatte, interessierte Ricky aber schon.
»Ist ja praktisch hier vor der Tür passiert. Ich selbst hab’s ja nicht gesehen, Mann, aber die von unten, diese neugierige Trulla, die war mit ihrem Köter unterwegs und hat ihn gefunden. Und die hat auch mit jemandem gesprochen, der es gesehen hat.«
Hier unterbrach sich der Typ, stieß auf, rülpste und blies Ricky fauligen Mundgeruch entgegen. Das schien er selbst zu merken, denn er wedelte mit der Hand vor seinem Gesicht herum und nuschelte eine Entschuldigung, bevor er weitersprach.
»Der Wagen soll ihn vom Fahrrad gerissen haben, und dann ist der Fahrer zurückgesetzt und hat noch mal drübergefahren … Immer wieder, hat die Trulla gesagt, bis nur noch ein Fleischklumpen übrig war … Die ganze Straße voller Blut und Gedärm und so … Mann, Scheiße, ich kann’s noch gar nicht fassen, krieg’s nicht in meinen Schädel!«
Er hob beide Hände und presste sie gegen die Schläfen seines Kopfes, der kahl war und nur aus Haut und Knochen bestand. In beiden Augenbrauen glitzerten Piercings.
»Was ist das für eine bekackte Welt? Der Armin war doch ein feiner Kerl, echt.«
Er sah Ricky an, als hätte er für einen Moment vergessen, dass da noch jemand war. »Warste ein Freund, oder was?«
Ricky nickte. Er fühlte sich wie betäubt. Sein Kopf war mit Watte angefüllt, sodass die Worte, die er hörte, nur verschwommen und gedämpft sein Hirn erreichten.
»Sind zusammen auf Berge gestiegen«, sagte er und hörte auch seine eigene Stimme wie aus großer Entfernung.
»O Mann, ja, hat er mal von gesprochen. Bergsteigen und so ’n Scheiß, ich weiß schon. Willste reinkommen? Ich hab was da, was gegen die Traurigkeit hilft.«
Der treudoofe Blick des Typen schnürte Ricky die Kehle zu, weil er darin echten Schmerz und Anteilnahme entdeckte. 
»Du verarschst mich nicht, oder?«
Der Typ wich zurück, als wäre er ein Vampir und würde von Ricky mit dem Kreuz bedroht. »Ey, Mann, das würd ich nie machen! Nicht mit so ’ner Scheiße, Mann.«
Ricky sah ihn noch einen Moment an, senkte dann den Blick und nickte. »Danke«, presste er mühsam hervor, drehte sich um und taumelte die Treppen hinunter. Der Typ rief ihm irgendwas nach, doch Ricky hörte nicht hin. Erst als er in seinem BMW saß, kam er wieder zu sich, konnte sich aber nicht daran erinnern, wie er hergekommen war. Da er keinen Parkplatz in der Nähe von Armins Wohnung gefunden hatte, war es ein Fußmarsch von fünf Minuten gewesen, doch den hatte er in Trance zurückgelegt. 
Heftig zitternd umklammerte er das Lenkrad. Sein Herz schlug dumpf in seiner Brust. Das wattierte Gefühl in seinem Kopf ließ nur langsam nach. Bilder zogen vor seinem inneren Auge vorbei. 
Mit Armin zusammen hatte er im letzten Jahr im Saastal in der Schweiz den Dom bestiegen, einen viertausendfünfhundert Meter hohen schneebedeckten Gipfel, der technisch nicht schwierig war, aber eine gehörige Portion Kondition erforderte. Mehr Kondition, als er selbst hatte. Armin war, was das anging, immer ein Monster gewesen. Ihn schien wirklich nichts aus der Puste zu bringen. An jenem Tag herrschte starker Westwind, der sie ab einer Höhe von viertausend Metern dauernd auf die Knie gezwungen und ihnen Eiskristalle in die Augen gepustet hatte. Schon da fühlten Rickys Beine sich wie Pudding an, aber Armin feuerte ihn immer wieder an, wollte nicht lockerlassen, wollte unbedingt mit seinem Freund zusammen auf dem Gipfel stehen. Dieses Bild sah Ricky jetzt vor sich. Armin, wie er gerade aufgerichtet in seiner blauen Jacke vor ihm stand, dem Sturm trotzend, seine Hand ausstreckt, und schrie: »Komm schon, wir schaffen das, wir beide bezwingen diesen Gipfel, komm schon, gib nicht auf!«
Und sie hatten ihn bezwungen. Ricky mit buchstäblich letzter Kraft, sodass der Rückweg eine unglaubliche Tortur gewesen war, aber sie hatten ihn bezwungen, und es war ein beeindruckendes Erlebnis gewesen. 
Armin im Schneesturm, so als könne er der Welt trotzen.
Ricky wollte und konnte sich nicht vorstellen, dass er jetzt tot sein sollte. 
Die Tränen, die vorhin im Büro schon auf der Lauer gelegen hatten, schossen jetzt hervor. Mit einem lauten Schluchzer brach er über dem Lenkrad zusammen und heulte minutenlang hemmungslos. Er heulte so lange, bis er leer und kraftlos war. 
Dann wischte er sich mit dem Ledertuch aus der Seitenablage den Rotz von der Nase und starrte durch die Windschutzscheibe. Er wünschte sich in seine Schulzeit zurück, aufs Gymnasium, in diese verrückte Zeit, als sie geglaubt hatten, die Welt liege ihnen zu Füßen, und es gäbe keine Türen und Tore, die sie nicht aufstoßen könnten. Trotz der Schwierigkeiten war das damals eine so freie, unbeschwerte Zeit gewesen. Diese Unbeschwertheit hatten sie eine Weile auch noch mit ins Berufsleben herüberretten können, hauptsächlich durch ihre gemeinsame Leidenschaft für das Bergsteigen. Aber selbst da war es auch in den besten Zeiten nicht mehr so gewesen wie in der Schule. Nie mehr. Und Heulen würde nichts zurückbringen.
Heulen war für Schwächlinge.
Ricky fühlte sich zwar gerade wie einer, wusste aber, dass er das nicht zulassen durfte. Laura war tot, Armin war tot, zwei Unglücksfälle in so kurzer Zeit, das war hart und ungerecht, aber er musste damit fertigwerden. Denn Armins Tod änderte nichts an seinen Problemen, verschlimmerte sie sogar noch.
Jetzt war er auf sich allein gestellt.
Ricky startete den Wagen. Am liebsten wäre er direkt nach Hause gefahren und ins Bett gegangen, aber das ging nicht. Vorhin war sein Vater ins Büro gestürmt. Mit hochrotem Kopf und richtig sauer. Für eine Sekunde war Ricky das Herz stehen geblieben. Er hatte geglaubt, der Alte habe es herausgefunden. Aber das war nicht der Fall. Er war so sauer, weil Ricky noch immer nicht die alte Mühle draußen an der Wertach fotografiert hatte. Ricky hatte seinem Vater versprochen, es nach der Mittagspause zu tun. Und egal, wie die Dinge sich auch entwickelten, er konnte das nicht länger aufschieben. In dieser beschissenen Situation konnte er es sich nicht leisten, auch noch den Alten gegen sich aufzubringen. 
Bernd hörte eine Tür zuschlagen. 
Er kannte das Geräusch. Es war die Tür zwischen der Küche im Wohnhaus und dem Anbau. 
War Ricky etwa noch hier?
Bernd versuchte sich aufzurichten. Die Schmerzen in seinem gebrochenen Arm waren mittlerweile schlimmer als die in seinem Kopf. Auch der Schwindel hatte nachgelassen. Er schaffte es, sich in eine halb sitzende Position hochzudrücken. Mit dem Rücken lehnte er an der kalten, weiß getünchten Wand.
Durch das Stallfenster fiel ein wenig graues Licht herein. Bernd konnte sehen, wie die Tür langsam aufgedrückt wurde. Er erwartete Ricky, hatte für ihn schon die passenden Worte auf den Lippen, doch es war nicht sein ehemaliger Freund, der die beiden Stufen herunterkam.
Bernd erstarrte. 
Also hatte er doch Recht gehabt.
Der Mann, mit dem Laura an jenem Tag im Juli mitgegangen war, war nicht einfach so aus ihrem Leben verschwunden.
Er kam näher und blickte auf Bernd hinab. Seine Augen waren kalt.
»Was habt ihr mit meinem Mädchen gemacht?«, fragte er. Seine Stimme unterstrich diesen Eindruck noch; sie klang vollkommen emotionslos. 
»Nichts … Wir haben nichts gemacht, wir …«
Er trat zu. Der schwere schwarze Stiefel traf Bernd seitlich am Gesäß. Er heulte auf. Dann ging der Mann in die Knie und griff nach Bernds verletztem Arm. Er quetschte die Stelle zusammen, an der Elle und Speiche gebrochen waren. Bernd konnte spüren, wie sich die spitzen Knochenenden durch Muskelfleisch und Haut bohrten.
Er schrie sich die Seele aus dem Leib.
Nach unendlich langer Zeit ließ der Mann seinen Arm los. »Lüg mich nicht an. Mein Mädchen wäre niemals freiwillig in den Tod gesprungen. Ich will wissen, was ihr mit ihr gemacht habt. Du wirst hier sterben, aber es liegt an dir, wie lange es dauert. Also sag mir lieber die Wahrheit.«
Bernd konnte nicht sofort antworten. Er wimmerte. Rotz lief ihm aus der Nase auf die Lippen. Solche Schmerzen hatte er noch nie zuvor gespürt. 
»Bitte …«, stammelte er schließlich, »bitte … Ich hab doch nichts getan. Ich habe Laura geliebt.«
Die Hand des Mannes schoss vor und schloss sich um Bernds Hals. Bernds Kopf schlug gegen die Wand, und augenblicklich bekam er keine Luft mehr. 
Das Gesicht des Mannes war jetzt ganz dicht an seinem. Er konnte dessen Atem spüren.
»Sag das nie wieder … Du weißt doch gar nicht, was Liebe ist. Du und deine falschen Freunde, ihr habt mein Mädchen in den Tod getrieben. Und dafür werde ich dir jetzt beibringen, was Schmerzen sind. Einen nach dem anderen von euch werde ich dafür büßen lassen, was ihr meinem Mädchen angetan habt.«
Die Hand an seinem Hals drückte noch fester zu, die andere quetschte erneut die Bruchstelle an seinem Arm zusammen. Das war zu viel. 
Bernd wurde schwarz vor Augen, und er verlor das Bewusstsein.
Ein Schwall kaltes Wasser ins Gesicht riss Bernd aus der schmerzfreien Dunkelheit. Er spuckte Wasser aus und japste nach Luft. Der Mann stellte einen Metalleimer scheppernd auf dem Boden ab und ging neben Bernd in die Hocke.
»Ich frage dich nicht noch einmal, was ihr meinem Mädchen angetan habt. Ich erfahre es sowieso. Zwei von euch sind noch übrig. Ich denke, das Mädchen wird am ehesten reden. Was meinst du? Oder doch der Schönling? Wo wir gerade dabei sind: Wo wohnt der Kerl? Wenn du es mir sagst, beende ich deine Schmerzen sofort. Wenn nicht … Tja, ist deine Entscheidung.«
Bernd wollte ihm antworten, wollte ihm sagen, dass er sich zum Teufel scheren solle. Aber seine Zunge gehorchte ihm nicht. Sie fühlte sich wie ein Fremdkörper in seinem Mund an. Was er herausbrachte, war nichts als Gestammel.
»Du willst es mir nicht sagen? Willst den Helden spielen? Wie dumm von dir.« 
Der Mann hob eine Rosenschere an, sodass Bernd sie sehen konnte. Er kannte sie. Es lag noch nicht allzu lange zurück, da hatte er mit der Schere die jungen Triebe eines Baumes vor dem Haus beschnitten.
»Ich werde dir einen Finger nach dem anderen abschneiden«, sagte der Mann. »Bis keiner mehr da ist. Und dann mache ich mit deinen Zehen weiter. Ich kenne mich aus mit diesen Dingen, musst du wissen. Ich füge dir immer nur so viel Schmerz zu, dass du am Leben bleibst. Das wird eine schwere Zeit für dich. Also … Letzte Chance, Junge. Sag mir, wo ich den Mistkerl finde.«
Bernd war noch immer viel zu benommen, um einen klaren Gedanken fassen zu können. Er verstand nicht alles, was der Mann zu ihm sagte, aber dass er seine Freunde verraten sollte, das verstand er. Und trotz allem, was Ricky ihm und der Clique angetan hatte, war er dazu nicht bereit. Der Mann würde ihn sowieso töten. Alles, was ihm blieb, war, mit einem bisschen Ehre und Würde zu sterben.
Bernd schüttelte den Kopf.
Der Mann nahm Bernds unverletzte linke Hand vom Boden hoch und strich fast zärtlich darüber.
»Die Fingerchen sind immer an vorderster Front, immer als Erste im Einsatz, und doch laufen in ihnen so viele Nerven zusammen wie sonst nirgendwo im Körper.«
Er kniff in die Kuppe des Zeigefingers. »Hier vorn sind wir besonders sensibel. Ist eigentlich eine vernünftige Einrichtung der Natur. So eine Art Warnsystem. Man kann es aber auch missbrauchen.«
Dann setzte er die Rosenschere an und schnitt den kleinen Finger ab. 
Der Schmerz war grausam genug, um Bernd aus seiner Benommenheit zu reißen. 
Der Mann hielt weiterhin seine Hand fest.
»Na, was meinst du, Jungchen. Willst du mir nicht doch sagen, wo ich deinen Freund finde? Da sind noch neun weitere Finger, und bei den Zehen ist es auch sehr effektiv.«
Bernd erkannte, wie unwichtig Ehre und Würde waren. Er schrie dem Mann Rickys Adresse entgegen.
Der sah ihn stoisch an, so als suche er nach der Lüge.
»Okay, ich glaube dir. Aber damit bist du ein Verräter. Und Verrätern wird die Zunge herausgeschnitten.«
Eine Hand drängte sich zwischen seine Kiefer, drückte sie weit auseinander. Finger tasteten in seinem Mund nach der Zunge, packten sie und rissen sie weit nach vorn.
Das Letzte, was Bernd Lindeke in seinem Leben sah, war ein Messer aus der Schublade in seiner Küche. 
Der Eurocopter BK 117 »Christoph Murnau« überflog die Bergstation der Alpspitzseilbahn und näherte sich über den Osterfelderkopf der Höllentalklamm. Der Pilot bekam seine Anweisung vom Bereitschaftsleiter Anton Schäffler über Funk aus dem Tal. Die Anflugroute sollte es den Bergrettern ermöglichen, die Spuren des abgestürzten Snowboarders im noch frischen Schnee aus der Luft zu finden.
Roman Jäger hatte sich bereits in das Stehhaltegurtsystem eingesichert, das ihm ein sicheres Arbeiten auf der Kufe ermöglichte. Noch befand er sich im Inneren der BK 117, doch die Seitentür war geöffnet, eisige Luft strömte in die Kabine, der Lärm der Turbinen und Rotorblätter drang durch die Helme.
Mit ihm befand sich Matthias Rieger im Hubschrauber. Vier weitere Bergwacht-Retter stiegen zu Fuß die Höllentalklamm auf. Mit großer Wahrscheinlichkeit fiel ihnen die unangenehme Aufgabe zu, erneut eine Leiche aus dem Hammersbach zu bergen. 
Roman starrte aus der geöffneten Tür auf die unter ihm dahinrasende verschneite Landschaft. Als sie über die steil abfallenden Hänge der Klamm hinwegflogen, konnte Roman die sich immer wieder überschneidenden Spuren der Snowboarder gut erkennen. Sie führten von der gesicherten Piste direkt ins Unglück.
Dummheit und Leichtsinn, schoss es Roman durch den Kopf. Er selbst setzte auch sein Leben aufs Spiel, wenn er Berge bestieg, aber er versuchte stets, jedes Risiko zu minimieren und die Gefahrenlage zumindest zu kennen, um sie einschätzen zu können. Die beiden da unten hatten jede Vorsicht sträflich vernachlässigt, zudem kannten sie sich hier offensichtlich nicht aus, und es schien ihnen auch egal gewesen zu sein, worauf sie sich einließen. 
Solche Einsätze waren frustrierend. Die Bergretter wussten schon jetzt, dass es wahrscheinlich einen Toten gab, und sie wussten auch, dass in ein paar Tagen die nächsten Waghalsigen das gleiche Risiko eingehen würden, selbst wenn sie von dem Unfall gehört haben sollten. Dummheit starb eben niemals aus.
Die Mitglieder der Bergrettung arbeiteten ehrenamtlich, fast alle waren selbstständige Unternehmer, die für solche Einsätze für eine kurze Zeit aus ihrem Alltag herausgerissen wurden. Sie taten es gern, und es war auch ein gutes Gefühl, helfen zu können, aber diese Dummheit kotzte Roman mitunter an.
Er warf einen Blick auf Matthias. Der saß ihm gegenüber und starrte angestrengt aus dem Seitenfenster. Er war Heizungsbauer mit eigener Firma und vier Mitarbeitern. Roman wusste aus eigener Erfahrung, wie schwierig es war, in der Woche bei laufendem Betrieb auszurücken. Heute am Sonntag dann auch noch die Familie allein lassen zu müssen, um fremden Menschen zu helfen, die sich bewusst und wider besseres Wissen in diese Situation gebracht hatten, das war erst recht nicht einfach.
Roman selbst war erst seit einer Stunde zurück gewesen, als der Notruf ihn erreicht hatte. 
Der Hubschrauber flog eine Rechtskurve über dem weiten Kessel, zu dem sich die Klamm hier oben am Fuße der Zugspitze öffnete. Unten konnte Roman die zu dieser Jahreszeit geschlossene Höllentalangerhütte erkennen. Dann flog der Pilot beängstigend nah am Grat entlang. Schon von weitem sah Roman die winzige Gestalt im Schnee. Sie trug rote Kleidung und war gut zu erkennen. Der Mann winkte mit beiden Armen. Roman sah auch die eine Spur, die sich von der anderen entfernte, direkt auf die Klamm zuführte und schließlich verschwand. 
Roman verständigte sich mit dem Piloten per Handzeichen.
Der flog weiter nah am Grat entlang, damit sie nach dem Abgestürzten Ausschau halten konnten. Sie entdeckten aber weder die Person noch das Board oder eine weitere Spur.
Hoffnungslos, dachte Roman.
An dieser Stelle ging es einhundertzwanzig Meter hinunter. Der Sturz endete erst im reißenden Wasser des Hammersbachs. Der Mann hatte gar keine Möglichkeit gehabt, sich festzuhalten, und es gab auch kein Plateau, das seinen Sturz hätte abfangen können. 
Trotzdem flogen sie noch zweimal über die Unglücksstelle hinweg, bevor Roman abbrach und dem Piloten das Zeichen gab, den zweiten Snowboarder aufzunehmen. Der Mann hatte wahrscheinlich einen Schock und würde den weiten Weg zurück zu Fuß durch Tiefschnee nicht schaffen.
Roman gab an Georg Lorentz, der den Trupp zu Fuß die Klamm hinaufführte, eine genaue Positionsbestimmung der Absturzstelle durch.
Nachdem der Pilot den Hubschrauber in eine günstige Position gebracht hatte, setzte Matthias sich in die geöffnete Tür und stellte die Füße auf die Kufe. Roman postierte sich direkt hinter ihm, sicherte ihn in die Winde ein und überprüfte noch einmal sämtliche Karabiner – dann gab er Matthias ein Zeichen.
Der nickte, packte das Stahlseil und ließ sich fallen.
Roman, der die Winde bediente, stellte sich nun ebenfalls auf die Kufe und sah seinem Kollegen hinterher. Schneidend kalte Luft schlug ihm ins Gesicht. Für eine Windenbergung war das Wetter aber ideal: blauer Himmel und Windstille. 
Unten stob der lockere Schnee zu Wolken auf, was die Sicht etwas erschwerte. Über den Sprechfunk in ihren Helmen koordinierten Matthias und Roman die Bergung. Der Snowboarder war noch ansprechbar und leistete Hilfe beim Einsichern in den Hüftsitzgurt. Keine fünf Minuten später zog die Winde surrend die beiden Männer hinauf. Roman hievte den Snowboarder in die Kabine und half dann seinem Kollegen. 
Der Pilot drehte ab. 
Auf dem kurzen Flug wiederholte der junge Mann immer wieder, dass sein Freund einfach so verschwunden sei. Er zitterte stark, seine Augen waren weit aufgerissen, die Lippen violett verfärbt. 
Dann fragte er, wie er das seinen Eltern erklären solle.
Darauf bekam er keine Antwort.
Sie flogen ihn direkt zum Krankenhaus. 
Dort verließen auch Matthias und Roman den Hubschrauber. 
Roman rief bei der Rettungsleitstelle in Weilheim an.
Er fragte den Kollegen, ob er in dem Einsatzbuch für Juli dieses Jahres nachschauen könne und schilderte ihm, wonach er suchte. Der Kollege versprach, in ein paar Minuten zurückzurufen.
Roman trug seinen Rucksack zum Wagen, verstaute ihn im Kofferraum und schloss ab. Bevor er abfuhr, wollte er noch mit Tobias sprechen. Soweit er wusste, hatte der jetzt Dienst im Krankenhaus.
Nach zwei Minuten rief der Kollege aus der Leitstelle an. »Deine Information stimmt. Eine Laura Waider wurde am 25.07. dieses Jahres bei uns als vermisst gemeldet. Die Meldung war aber verfrüht, und wir haben nicht sofort alarmiert, weil die Lage unklar war. Ich erinnere mich noch. Es bestand die Möglichkeit, dass sie allein ins Tal abgestiegen war. Zwei Stunden später kam dann auch die Entwarnung. Sie war im Hotel aufgetaucht. Für mich klang es so, als hätte die Truppe sich während des Aufstiegs zerstritten und getrennt.«
»Wer hat sie vermisst gemeldet? Hast du einen Namen?«, fragte Roman.
»Eine Mara Landau.«
Die Villa der Waiders lag in einem ruhigen Wohngebiet am Rande der Stadt. Hier reihten sich teure Immobilien aneinander, hier waren die Reichen unter sich. Als Laura noch bei ihren Eltern wohnte, hatte Mara sie oft besucht. Dabei war sie stets hin- und hergerissen gewesen von ihren Gefühlen. Einerseits zog sie die geheimnisvolle, mondäne Welt der Reichen an, andererseits fand sie es ungerecht, wie sehr Geld Menschen voneinander unterschied und letztlich sogar trennte. Erst als sie erkannt hatte, dass Lauras Eltern im Wesentlichen auch nicht anders waren als andere Eltern, hatte Mara sich daran gewöhnt. Doch heute, nachdem sie lange Zeit nicht mehr hier gewesen war, machten sich die alten Gefühle wieder bemerkbar.
Dies war nicht ihre Welt. 
Sie wäre gern umgekehrt. Was vor ihr lag, erschien ihr wie die schwerste Aufgabe ihres Lebens. Wenn sie das schaffte, konnte sie jeden Berg der Welt besteigen. 
Schon von weitem sah Mara, dass etwas nicht stimmte. Einige Leute standen auf dem Bürgersteig vor dem Grundstück der Waiders. Zwischen ihnen lief ein Kamerateam des Regionalsenders herum. 
Mara parkte ihren Wagen ein Stück weit entfernt, stieg aus und ging hinüber. 
Durch eine Lücke in den Rhododendren konnte sie die Auffahrt und den Eingang der Villa überblicken. Vor dem Haus stand ein eleganter schwarzer Leichenwagen. 
Wie zu Stein erstarrt blieb Mara stehen. Einige Atemzüge lang war sie unfähig, sich zu bewegen. 
Vor dem Tor positionierte sich gerade eine Journalistin. Das Kamerateam machte sich bereit, gab der blonden Frau ein Zeichen, sie räusperte sich und legte los.
»Wie wir soeben erfahren haben, verstarb heute in den frühen Morgenstunden der bekannte Augsburger Unternehmer Friedhelm Waider. Innerhalb von nur vierzig Jahren gelang es Waider, ein auf dem europäischen Markt führendes Unternehmen im Bereich der Mikroelektronik zu erschaffen. Bekannt ist das Unternehmen auch für seine weltweit nachgefragten Prothesen, die teilweise von Prozessoren gesteuert werden. Wie gerade erst bekannt wurde, verstarb vor drei Tagen die zweiundzwanzigjährige Tochter der Familie, Laura Waider, bei einem tragischen Unfall in den Alpen. Ob die beiden Todesfälle miteinander in Verbindung stehen, konnten wir noch nicht in Erfahrung bringen. Bekannte der Familie berichten, Friedhelm Waider habe schon seit langem unter Herzproblemen gelitten …«
Mara blendete das Geschwafel der Reporterin aus, drehte sich um und ging zurück zu ihrem Wagen.
Sie dachte an Petra Waider, Lauras Mutter. All der Reichtum und das privilegierte Leben hatten die Familie nicht schützen können. Zumindest nicht vor der Grausamkeit des Schicksals. Die arme Frau war jetzt allein in der großen Villa. Allein mit ihren Fragen.
Auf Antworten würde sie noch eine Weile warten müssen.
Mara gab ihren Plan auf. 
Sie konnte da nicht hingehen. Nicht heute. 
Diesmal trafen Roman und Tobias sich wirklich in der Cafeteria des Krankenhauses, und Roman wurde von seinem Freund nicht zu einer Untersuchung gezwungen. Die Frage nach dem Zustand seines Arms konnte Tobias sich allerdings nicht verkneifen.
»Alles in Ordnung«, sagte Roman wahrheitsgemäß. An seinen leicht verletzten Arm hatte er die vergangenen zwei Tage überhaupt nicht gedacht.
»Und wie war die Beerdigung?«, wollte Tobias wissen. 
Sie standen in einer kurzen Schlange am SB-Tresen. Jeder hatte einen Becher Kaffee in der Hand.
»Deswegen wollte ich dich unbedingt sprechen«, sagte Roman. »Das war ziemlich verwirrend.«
Er rückte bis an die Kasse vor, kramte Kleingeld aus der Hosentasche und bezahlte für beide.
Sie suchten sich einen Platz am Fenster, an dem sie relativ ungestört waren. Bevor sie sich setzten, nahmen sie gleichzeitig ihre Alarmpieper vom Gürtel und legten sie auf dem Tisch ab. Sowohl Tobias als auch Roman waren in Bereitschaft. Romans Dienst dauerte noch bis morgen, fünfzehn Uhr. Allerdings rechnete er heute nicht mehr mit einem Notfall, da es bald dunkel werden würde. Vor fünf Minuten hatte er erfahren, dass das Bergungsteam, das zu Fuß in die Klamm gestiegen war, den Körper des toten Snowboarders am oberen Ende gefunden hatte. Roman war froh, diesmal nicht an der Leichenbergung beteiligt gewesen zu sein. Auch wenn man sich im Laufe der Jahre daran gewöhnte und eine gewisse Routine entwickelte, war es doch nicht so, dass es ihm gar nichts mehr ausmachte. Und Laura Waiders Tod hatte ihn wieder empfindlicher werden lassen. Irgendwann würde das erneut vergehen, aber dieser Tage mochte er keine Leichen mehr sehen.
»Kein Wunder, dass wir einsam und allein sind«, sagte Tobias und deutete mit einem Nicken auf die Pieper. »Wir haben überhaupt kein Privatleben.«
»Vielleicht sollten wir zusammenziehen«, schlug Roman vor und ließ sich auf den Stuhl fallen.
»Gott bewahre.«
Sie tranken von dem Kaffee. 
»Erzähl endlich. Was war los in Augsburg?«, drängte Tobias.
Roman, dem man schon oft vorgeworfen hatte, wortkarg, ja geradezu verschlossen zu sein, nahm sich Zeit und berichtete seinem Freund, was er während und nach der Beerdigung erlebt hatte. Als er nach zehn Minuten endete, schürzte Tobias die Lippen und fuhr sich mit der Hand durchs Haar.
»Dann rekapituliere ich mal«, sagte er. »Diese Truppe steigt im Dauerregen auf den Berg, das Mädchen kann nicht mehr und steigt mit einem zufällig vorbeikommenden Bergsteiger ab. Der ist nicht so nett, wie er aussieht, und bedrängt oder vergewaltigt das Mädchen. Sie zeigt den Vorfall nicht an, trennt sich aber in der Folge von ihrer Clique. Und springt vier Monate später von der Brücke in die Klamm.«
»Ist zwar nur die Kurzversion, aber ja, so war es wohl. Ich habe in der Leitstelle nachgefragt. Es gab an dem Tag im Juli tatsächlich eine Vermisstenmeldung für Laura Waider. Ihre Freundin Mara Landau hat uns alarmiert.«
»Das ist die, bei der du übernachtet hast?« Tobias grinste unverschämt. »Hotels gibt es wohl nicht in Augsburg.«
»Es hat sich so ergeben.«
»Ist klar.«
»Wenn du es genau wissen willst: Ich mag sie. Sie würde dir auch gefallen. Wir werden uns auf jeden Fall wiedersehen.«
»Na, siehst du. Was habe ich gesagt. Geh zu der Beerdigung. Wer weiß, wofür es gut ist. Aber schlauer als vorher bist du jetzt auch nicht, oder? Ich meine, was die Intention dieser Laura Waider angeht.«
Roman schüttelte den Kopf. »Eher im Gegenteil. Ich bin noch ratloser. Irgendwas passt an der ganzen Geschichte nicht.«
Tobias nickte. »Sehe ich auch so.« 
Er hob seine rechte Hand und zählte an den Fingern ab. »Erstens: Warum zeigt das Mädchen es nicht an, wenn es wirklich vergewaltigt wurde? Zweitens: Wenn sie sich dafür schämt, was ich gerade noch verstehen kann, warum sagt sie sich von ihren Freunden los? Sie hätte doch wenigstens deren Hilfe in Anspruch nehmen können. Die wussten ja ohnehin davon. Drittens: Warum wartet sie vier Monate ab, bevor sie sich umbringt? Viertens: Warum fährt sie dafür hierher und steigt bei Schneefall in die Klamm auf? Das hätte sie leichter zu Hause mit Alkohol und Tabletten haben können. Und fünftens: Wer war der Typ, der sie vom Berg begleitet und angeblich vergewaltigt hat? Warum hat die Clique nicht wenigstens den Versuch unternommen, das herauszufinden? Wenn ich mit dem Mädchen zusammen gewesen wäre, hätte ich das doch nicht einfach auf sich beruhen lassen. Ganz egal, was die Kleine gesagt hat.«
Roman sah seinen Freund nachdenklich an. All die Fragen, die er soeben gestellt hatte, hatten Roman den ganzen Tag über beschäftigt, ohne dass er sie so konkret hätte formulieren können. Tobias hatte Recht. Es gab zu viele Ungereimtheiten in dieser Geschichte. 
»Und der Privatdetektiv?«, fragte Tobias. »Was denkt der darüber?«
»Torben Sand? Ist ein ganz vernünftiger Kerl, denke ich. Aber er hat nach der Beerdigung gerade erst angefangen, an dem Fall zu arbeiten. Eigentlich weiß er noch weniger als ich. Am Abend will Mara mit ihm sprechen und ihm erzählen, was damals in der Klamm vorgefallen ist.«
Tobias trank von seinem Kaffee und dachte einen Moment nach. »Mit dem ganzen Hintergrundwissen, das du jetzt hast – willst du damit nicht noch mal zu Leitenbacher gehen? Das Mädchen ist hier ums Leben gekommen, also ist er auch zuständig. Ich denke, das ist Sache der Polizei, nicht irgendeines Privatschnüfflers.«
»Leitenbacher«, stieß Roman aus. »Der glaubt mir doch kein Wort. Da kann ich ja gleich selbst anfangen zu ermitteln.«
»Ich weiß nicht«, sagte Tobias. »Mag ja sein, dass er ein Arschloch ist, aber er ist immerhin Kriminalkommissar. Wenn er aber nicht weiß, was damals passiert ist, wird er auch nichts unternehmen. Stell dir mal vor, dieser Typ, der Laura Waider begleitet hat, ist wirklich ein extremer Stalker und hat sie in den Tod getrieben. Das ist Mord. So jemand muss bestraft werden.«
»Klar, sehe ich genauso. Aber die Sache liegt vier Monate zurück. Niemand wird sich an den Mann erinnern.«
»Außer der Clique«, gab Tobias zu bedenken. »Kann sich von denen keiner an das Gesicht des Mannes erinnern?«
Roman zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Mara war nicht dabei und hat ihn nicht gesehen. Mit den anderen habe ich nicht gesprochen, aber ich denke, das wird Torben Sand noch tun.«
»Die Polizei hat ganz andere Möglichkeiten«, sagte Tobias. »Vielleicht kommt der Mann sogar von hier. Wäre doch möglich.«
»Möglich schon, aber unwahrscheinlich. Wie du weißt, ist im Juli Hochsaison. Da waren jede Menge Touristen im Ort. Der Typ kann sonst wo herstammen.«
»Wenn ich dieser Privatdetektiv wäre«, sagte Tobias und blickte dabei nachdenklich in seinen Kaffeebecher, »würde ich mir jeden einzelnen dieser komischen Clique um Laura Waider vornehmen. Und anfangen würde ich mit ihrem Freund … Wie heißt der noch gleich?«
»Richard Schröder.«
»Genau. Und der lässt seine Freundin einfach im Stich? So verhält sich doch kein normaler Mensch.«
Nach seinem Besuch bei Armin Zoltek war Ricky nach Hause gefahren. Den ganzen Vormittag hatte er vor Angst, entdeckt zu werden, geschwitzt wie ein Schwein und sich nach einer Dusche gesehnt. Danach ging es ihm schon etwas besser, sein Kopf war wieder klarer. Er hatte den Büroanzug gegen Jeans, Pullover, eine wattierte Weste und wasserdichte Schuhe ausgetauscht. Draußen an der Wertach erwarteten ihn Matsch und Schnee.
Während der Dusche hatte er sich entschieden, trotz allem hinauszufahren und die beschissenen Bilder zu machen. Nach außen hin musste er so tun, als sei alles in bester Ordnung. Gerade gegenüber seinem Vater durfte er sich keine Blöße geben. Ricky wollte ihm nicht einmal erzählen, dass seine ehemalige Freundin und nun auch noch sein bester Kumpel aus der Clique ums Leben gekommen waren. 
Wie hatte das nur passieren können? War es ein normaler Verkehrsunfall gewesen oder doch mehr?
Auf der Fahrt hinaus aus der Stadt schaute Ricky immer wieder in den Rückspiegel. Ein paarmal sah er einen Wagen mit einer einzelnen Person darin, der ihm zu folgen schien. Irgendwann aber war er verschwunden. 
Verflucht! Jetzt wurde er auch noch paranoid. Nur weil dieser bescheuerte Bernd Lindeke ihm und den anderen Angst gemacht hatte. Laura war selbst gesprungen, und Armin war bei einem Verkehrsunfall mit Fahrerflucht ums Leben gekommen. So etwas passierte tagtäglich. 
Er durfte sich nicht verrückt machen lassen. Nur mit einem klaren Kopf würde er diese Sache einigermaßen heil überstehen. Dass er Esther verlieren würde, damit hatte Ricky sich bereits abgefunden. Er hatte keinen Einfluss darauf, was Bernd tat. Falls er noch mehr dieser Fotos hatte und sie Esther in den Briefkasten stecken würde, dann war Schluss. Das wäre zwar schade, weil er sie wirklich mochte, aber es gab noch genug andere Mädchen. Die Kleine aus der Bank, die er auf dem Spielplatz gevögelt hatte, war auch nicht verkehrt.
Um dieses Problem, so hatte Ricky beschlossen, würde er sich keine Gedanken mehr machen, da er es ohnehin nicht beeinflussen konnte. Die anderen schon. Aber nur, wenn er geschickt vorging. 
Als er die Mühle an der Wertach, einem Nebenfluss des Lech, erreichte, hatte er einen Plan ausgearbeitet. Wenn er alles richtig machte und nichts Unvorhergesehenes dazwischenkam, würde es funktionieren. 
Seine Laune war um einiges besser, als er aus dem Wagen stieg. Er hatte vor einer hölzernen Schranke gehalten. Mit Draht war ein verrostetes Metallschild daran befestigt. Betreten verboten. Die letzten fünfzig Meter über einen matschigen Feldweg musste er zu Fuß zurücklegen.
Bei der Mühle handelte es sich um ein baufälliges, aber unter Denkmalschutz stehendes Gebäude von 1883. Nachdem der Besitzer im Oktober verstorben war, hatte die Erbengemeinschaft Rickys Vater beauftragt, das schwer zu verkaufende Objekt auf den Markt zu bringen.
Der Weg war von Schnee und Regen aufgeweicht. Links davon rauschte die Wertach mit beängstigend starker Strömung. Die Mühle selbst war ein dreistöckiger Kasten aus dunklem Naturstein, dessen Dach eingestürzt war. Auf dem Hof lagen Balken und Trümmer des Giebels. Wo man die Wertach gestaut und mit Betonmauern zusammengepresst hatte, um die Fließgeschwindigkeit zu erhöhen, fiel das Wasser über eine drei Meter hohe Kante. Ein Wasserrad gab es schon lange nicht mehr. Ein Stück der vermoderten Mittelachse steckte aber noch in einem Lager auf der anderen Flussseite.
Ricky schaltete die Kamera ein und begann, Fotos zu schießen. Dabei ging er einmal um das Gebäude herum. Auf der Rückseite fiel er über ein Drahtgeflecht, konnte gerade noch verhindern, dass die teure Kamera auf den Boden schlug, zog sich aber eine schmerzhafte Schürfwunde am linken Handballen zu. Fluchend packte er das Drahtgeflecht und warf es in den Fluss. Die starke Strömung riss es mit sich.
Ricky überprüfte die Kamera. Anscheinend war alles in Ordnung. Als er aufsah, um noch ein paar Fotos zu machen, bemerkte er den Wagen. Er stand leicht versetzt hinter seinem BMW. Jemand kam den Weg entlang auf die Mühle zu. Ein großer kräftiger Mann in dunkler Kleidung. Er trug eine Regenjacke und hatte die Kapuze über den Kopf gezogen.
Obwohl Ricky das Gesicht nicht erkennen konnte, wusste er genau, wer das war. In ähnlicher Kleidung hatte er ihn schon einmal gesehen. Damals in der Klamm. 
Bernd hatte doch Recht behalten. Der Typ befand sich auf einem Rachefeldzug. Er musste ihm von zu Hause aus hierher gefolgt sein. Ricky erinnerte sich an den Wagen mit der einzelnen Person darin, der ihm während der Fahrt aufgefallen war.
Er wurde von Panik erfasst.
Was sollte er tun?
Wenn der Typ Armin umgebracht hatte, war er bestimmt nicht hier, um sich mit ihm zu unterhalten. Ricky wurde sich der abgeschiedenen Lage der Mühle erst jetzt bewusst. In der näheren Umgebung gab es keine Häuser. Niemand würde ihm hier zu Hilfe kommen. 
Noch vierzig Meter trennten sie voneinander. 
Gehetzt sah Ricky sich um. 
Wohin?
Der Weg zurück zum Auto war ihm versperrt, und sich auf eine direkte Konfrontation mit dem Fremden einzulassen, das traute er sich nicht. Es blieb nur die Flucht nach hinten. Aber hinter der Mühle begann offenes Ackerland. Die lange abgeernteten Felder waren aufgeweicht. Bei jedem Schritt würde er bis über die Knöchel versinken. 
Vielleicht gelang es ihm, sich zu verstecken.
Ricky ließ sich fallen und krabbelte auf allen vieren zurück hinter die Hausecke. 
»Hast du Angst?«, rief plötzlich eine kräftige Stimme gegen das Rauschen des Wassers an. 
Ricky zuckte zusammen und machte sich noch kleiner. Er atmete so leise wie möglich.
»So viel Angst, wie Laura gehabt hat?«
Auf der Rückseite der Mühle gab es keinen Eingang. Die beiden großen Fenster waren schon vor Jahren zugemauert worden. Ricky blieb nichts anderes übrig, als leise in Richtung der Grundstücksgrenze zu kriechen.
»Du wirst hier sterben«, rief der Fremde. »So wie deine verlogenen Freunde. Ich soll dir einen Gruß von ihnen bestellen. Sie warten auf dich in der Hölle.«
Plötzlich kam der Mann hinter der Hausecke hervor.
Ricky schrie, sprang auf und begann zu laufen. Er kam nicht weit. Schon nach wenigen Metern rutschte er auf einer noch gefrorenen Stelle aus und schlug mit dem Gesicht voran auf den Boden. Die Kamera entglitt ihm, schleuderte über den Beton und fiel über die Kante in den Fluss.
Ricky drehte sich um. Der Fremde war keine fünf Meter mehr entfernt. Jetzt nahm er seine Kapuze ab. Sein Gesicht war eine finstre, starre Maske ohne Emotionen. 
»Nein«, bettelte Ricky. »Bitte nicht. Ich hab doch nichts getan.«
»Nichts getan?« Der Fremde bückte sich nach einem Dachbalken, der in der Mitte durchgefault war. Das Ende, welches er aufnahm, wirkte noch erschreckend stabil.
»Du hast mein Mädchen in den Tod getrieben. Das hast du getan. Und dafür prügle ich dir das Leben aus dem Leib.«
Das Kantholz flog durch die Luft. Ricky warf sich herum. Nur um Haaresbreite verfehlte es ihn und knallte auf den Boden. Ricky kroch von dem Mann fort, schaffte es auf die Beine und wollte fortlaufen. Doch da traf ihn das Kantholz im Rücken. Ein hässliches Knacken fuhr durch seine Wirbelsäule, und er wurde nach vorn geworfen. 
Auf dem rutschigen Boden fand er keinen Halt und kippte über die Betonkante. 
Das eiskalte rauschende Wasser der Wertach riss ihn mit sich.
Roman hatte eingesehen, dass sein Freund Tobias Recht hatte. Die Polizei hatte ganz andere Möglichkeiten als ein Privatdetektiv, und wenn er herausfinden wollte, wer oder was Laura Waider in den Tod getrieben hatte, musste er Leitenbacher berichten, was er mittlerweile wusste.
Er hatte zwar überhaupt keine Lust, mit dem alten Stinkstiefel zu sprechen, aber er würde es trotzdem tun. Gleich morgen Vormittag. Für sich selbst, damit er Ruhe fand. Für Laura Waider, damit ihr Gerechtigkeit widerfuhr. Und für Mara, damit sie sich nicht ihr Leben lang fragen müsste, was sie verkehrt gemacht hatte. 
Sein Weg führte ihn an der Polizeidienststelle vorbei, und Roman war überrascht, als er Leitenbachers BMW dort stehen sah. Was tat der faule alte Kerl an einem Sonntag im Büro?
Roman fuhr noch ein Stück weiter. Dann wendete er an der Tankstelle und fuhr zurück. Warum bis morgen warten, wenn er es auch heute erledigen konnte.
Als er ausstieg, begann es leicht zu schneien. Er warf einen Blick zu den Gipfeln hinauf. Dunkle, schwere Wolken drängten sich gegen den Hauptkamm. Dort oben würden in der kommenden Nacht sicher ein paar Zentimeter Neuschnee hinzukommen. Das Wochenende stand vor der Tür. Bei der Wetterlage würden die Kurzentschlossenen über den Ort herfallen, um auf dem Gletscher Ski zu fahren. Roman wusste, was das bedeutete: ein arbeitsreiches Wochenende. 
Er musste an Mara denken. Bisher war zu viel los gewesen, er hatte es nicht geschafft, sie anzurufen. Er zog sein Handy hervor und wählte ihre Nummer. 
»Hey, wie geht es dir?«, fragte er.
»Nicht gut«, antwortete Mara. »Ich wollte mit den Waiders sprechen, aber als ich dort ankam, stand der Leichenwagen vor der Tür. Lauras Vater ist gestorben.«
»Was! Woran?«
»Die Leute sagen, an einem Herzinfarkt, aber ich weiß es nicht genau. Ich habe mich nicht getraut, mit Lauras Mutter zu sprechen.«
Roman konnte hören, wie nahe dran Mara war, in Tränen auszubrechen. Das war verständlich. Die schlechten Nachrichten und Schicksalsschläge rissen ja gar nicht mehr ab.
»Was machst du gerade?«, fragte er.
Mara schniefte. »Ich sitze in meinem Wagen vor dem Studio. Eigentlich habe ich gleich Dienst, aber ich weiß nicht, ob ich die Kraft dazu habe. Da drinnen muss man gut gelaunt sein.«
»Tu es«, sagte Roman. »Geh rein. Das bringt dich auf andere Gedanken. Und wenn du später mit Torben Sand gesprochen hast, sieht die Welt gleich ganz anders aus. Er wird dir helfen, ganz bestimmt. Leider geht meine Bereitschaft noch bis morgen Mittag. Sonst würde ich mich ins Auto setzen und zu dir kommen.«
»Du bist doch gerade erst weggefahren.«
»Vielleicht hätte ich bei dir bleiben sollen.«
Mara zögerte einen Moment. »Ehrlich gesagt … fände ich das gerade jetzt sehr schön.«
Für einen Moment fehlten Roman die Worte. Er hörte sie am anderen Ende atmen und fragte sich, ob das alles wirklich passierte. »Rufst du mich an, wenn du mit Torben gesprochen hast? Ich würde gern wissen, was er unternehmen will.«
»Ja, mache ich. Versprochen.«
»Ich muss jetzt leider Schluss machen. Geh bitte arbeiten, sonst grübelst du nur, und das führt zu nichts.«
»Okay. Bis später. Und danke, dass du angerufen hast.«
Roman steckte das Handy weg. Hätte er keine Bereitschaft, wäre er sofort zu ihr gefahren. Es war lange her, dass er sich so zu einer Frau hingezogen gefühlt hatte. 
Er seufzte und betrat das Präsidium.
Leitenbacher kam ihm im Flur entgegen. Er trug eine dicke Winterjacke, in der er aussah wie das Michelin-Männchen. An einem breiten Riemen hing über seiner Schulter eine schwarze Ledertasche, aus der der Kopf einer Thermoskanne ragte.
»Was wollen Sie hier?«, sagte er statt einer Begrüßung.
»Mit Ihnen reden.« Schlagartig bekam Roman schlechte Laune, aber er wusste, er musste sich zusammenreißen.
»An einem Sonntag? Worüber?«
»Über die Selbstmörderin.«
»Na, dann drängt es ja nicht. Ich bin nicht im Dienst. Kommen Sie morgen wieder.«
Roman schluckte den Kommentar, der ihm auf der Zunge lag, hinunter. Das nächste Wort kostete ihn große Mühe. »Bitte … Es ist wirklich wichtig. Möglicherweise war es kein Selbstmord.«
Leitenbacher sah ihn an. »Ein Bitte aus Ihrem Mund … Ich kann es kaum glauben.« 
Er hielt inne. Schien abwägen zu müssen zwischen dem, was er gerade vorgehabt hatte, als Roman hereingeplatzt war, und der Aussicht auf ein solches Gespräch. Er überraschte Roman, indem er die Tür wieder aufsperrte. 
»Okay, fünf Minuten. Und die auch nur, wenn Sie mir keinen Humbug auftischen.«
Roman folgte Leitenbacher in dessen Büro. Der knipste die Schreibtischlampe wieder an, stellte seine Tasche mit der Thermoskanne auf dem Schreibtisch ab und ließ sich in den Drehstuhl plumpsen.
»Der Herr Bergretter kann also doch Bitte sagen, es geschehen noch Zeichen und Wunder. Setzen Sie sich.«
Roman setzte sich in den Besucherstuhl. Er kam sich vergewaltigt vor. Der bissige Ton in Leitenbachers Stimme löste eine Welle der Wut in ihm aus, aber er schluckte sie hinunter. 
»Dr. Schollerer meint, ich sollte mit Ihnen darüber sprechen«, sagte Roman. Das sollte ein Schutzschild sein, klang aber einfach nur albern.
Leitenbacher grinste. »Und Sie machen immer, was der Herr Doktor sagt?«
»Wir sind gut befreundet, und in der Regel höre ich auf den Rat eines Freundes.«
»Na, wie schön. Dann legen Sie mal los. Ich will zu Hause sein, bevor die Straßen glatt werden.«
Also erzählte Roman alles noch einmal so, wie er es vor einer Stunde Tobias erzählt hatte. »Und gerade eben habe ich am Telefon erfahren, dass Laura Waiders Vater heute verstorben ist«, beendete er seinen Bericht mit der aktuellsten Neuigkeit. Zu seiner Überraschung hatte Leitenbacher ab dem Moment, als er von dem Eintrag im Einsatzbuch der Bergrettung erzählte, mitgeschrieben. Auch der Spott war aus seinem Blick verschwunden.
»Friedhelm Waider, der Unternehmer, ist tot?«, fragte er nun erstmalig nach.
»Ja. Wahrscheinlich ein Herzinfarkt.«
»Würde mich bei dem Choleriker nicht wundern«, nuschelte Leitenbacher und warf einen Blick auf seine Notizen. »Ich will sichergehen, dass ich alles richtig notiert habe. Die Alarmierung der Bergwacht war am 25.7. dieses Jahres?«
»Richtig.«
»Die jungen Leute, die dabei waren, heißen: Richard Schröder, Armin Zoltek, Bernd Lindeke und Mara Land?«
»Mara Landau.«
Leitenbacher korrigierte den Namen. »Der von den Waiders engagierte Privatdetektiv heißt Robert Sand?«
»Nein. Torben. Torben Sand.«
Leitenbacher ließ den Kugelschreiber fallen, lehnte sich zurück und sah Roman nachdenklich an.
»Werden Sie etwas unternehmen?«, fragte Roman. Er konnte Leitenbachers Blick nicht deuten und fürchtete schon, er würde sich über ihn lustig machen.
Der Kommissar ließ sich mit einer Antwort Zeit. Er legte die Ellenbogen auf die Armstützen des Drehstuhls und tippelte mit den Fingerspitzen auf dem abgewetzten Plastik herum.
Roman begann zu schwitzen. Es war warm hier drinnen, und sie trugen beide ihre dicken Winterjacken.
»Ich werde das überprüfen«, sagte Leitenbacher schließlich. »Finde ich heraus, dass Ihre Angaben korrekt sind, leite ich eine Ermittlung ein. Aber erst morgen.«
Das reißende Wasser ließ ihm keine Chance. Es wirbelte ihn herum, bis er nicht mehr wusste, wo oben und unten war, stieß ihn ein paarmal an die Wasseroberfläche, wo er verzweifelt nach Luft schnappte, zog ihn wieder runter, presste ihn gegen den steinigen Boden und zog ihn so lange mit sich, bis die Fließgeschwindigkeit nachließ. 
Erst als die Wertach ruhiger wurde, schaffte Ricky es, mit wilden Schwimmbewegungen ans Ufer zu gelangen. Dort klammerte er sich an das lange Gras, das wie altes Haar von der Böschung hinunterhing. Er hustete, spie Wasser aus und atmete hektisch. Mit den Füßen versuchte er, irgendwo Halt zu finden, aber der matschige Grund sackte einfach so weg. Schließlich gelang es ihm, eine feste Baumwurzel zu packen. Daran zog er sich dicht an die Böschung. Als er sich etwas beruhigt hatte, warf er einen Blick zurück. 
In einiger Entfernung, vielleicht hundert Meter, stürzte das Wasser sprudelnd und Gischt aufwirbelnd über die Kante des Mühlenstaudamms. Auf der linken Seite der Mauer stand der Fremde und starrte ins Wasser.
Ricky ließ das Gras los und tauchte unter. Die Entfernung war nicht groß genug. Trotz des trüben Dezemberlichts könnte der Mann ihn hier im ruhigeren Wasser entdecken. Also ließ Ricky sich noch ein Stück vom Fluss mitziehen. Als seine Atemluft knapp wurde, näherte er sich erneut dem Ufer und zog sich an dem Gras empor. Aber nur so weit, dass er Luft holen und sich orientieren konnte.
Ungefähr fünfzig Meter hatte er hinter sich gebracht. Die Staumauer war noch zu sehen, das Rauschen des Wassers aber fast nicht mehr zu hören. Der Mann war von der Mauer verschwunden.
Hatte er aufgegeben, oder lief er ihm nach?
Ricky wusste, er konnte nicht mehr lange in dem kalten Wasser bleiben. Schon jetzt zitterte er, und seine Arme und Beine schmerzten. Ein paar Minuten könnte er vielleicht noch aushalten, länger nicht. Vielleicht sollte er diese Zeit nutzen, um noch mehr Abstand zwischen sich und die Mühle zu bringen.
Obwohl es ihn einige Überwindung kostete, ließ er das Gras los und tauchte erneut unter. Diesmal ließ er sich nicht nur mit dem Fluss treiben, sondern drang mit kräftigen Schwimmzügen weiter voran. Er schwamm, bis seine Lunge zu platzen drohte. Erst dann tauchte er am Ufer wieder auf.
Vor ihm ragte in einem Meter Höhe eine graue Betonröhre aus der Böschung. Ein Rinnsal sauberen Wassers lief daraus in den Fluss. Wie eine Zunge hing ein langer Algenlappen heraus. Der Durchmesser der Röhre war groß genug, um sich darin zu verstecken. Er musste nur hineinkommen.
Der Fremde war nicht zu sehen. Ricky glaubte aber nicht, dass er so einfach aufgegeben hatte. Er war ihm aus der Stadt bis hierhergefolgt und würde sich diese einmalige Chance nicht entgehen lassen. Für den Bruchteil einer Sekunde dachte Ricky an seine Freunde. Hatte der Fremde sie wirklich getötet?
Er stemmte seine Füße in die weiche Uferböschung und versuchte, sich ein Stück hochzuschieben. Zwanzig, dreißig Zentimeter würden schon reichen, dann könnte er den Rand der Betonröhre packen. Beim ersten Versuch rutschte er ab und fiel ins Wasser zurück. Das Platschen empfand er als sehr laut. 
Still verharrte er und lauschte. 
Da! 
Ein quietschendes Geräusch. So als würde jemand über einen Stacheldrahtzaun oder ein Holzgatter steigen.
Er kam.
Hastig unternahm Ricky einen neuen Versuch. Er wusste, er hatte nur noch diese eine Chance. Er krallte sich fest in die Böschung. Mit den Füßen kratzte er in dem aufgeweichten Boden, trat große Lehmbrocken daraus hervor, die laut platschend ins Wasser fielen und untergingen. Endlich bekam er den Rand der Betonröhre zu fassen. Erst mit der rechten, dann auch mit der linken Hand. Er zog sich hoch und schob seinen Oberkörper in die Dunkelheit. Das war ein beängstigendes Gefühl, und alles in ihm sträubte sich dagegen, mit dem Kopf voran tiefer in die Röhre zu kriechen, aber ihm blieb nichts anderes übrig. Er hatte keine Zeit mehr, sich umzudrehen.
Er kroch so weit hinein, bis kein Licht mehr auf seinen Körper fiel.
Dann blieb er liegen.
Das kalte Wasser floss oben in den Ausschnitt seiner Jacke und lief unter seiner Kleidung den ganzen Körper entlang. Noch nie im Leben hatte Ricky so gefroren. Er konnte es nur ertragen, weil da draußen der sichere Tod auf ihn wartete.
In der Röhre war es ruhig. Das Wasser floss leise. Er lauschte. 
Nach vielleicht einer Minute hörte er über sich ein schmatzendes Geräusch. Ricky stellte sich vor, wie der Fremde bei jedem Schritt tief in den Acker einsank und sich mühsam wieder daraus befreien musste. So etwas kostete viel Kraft. Ricky kannte das vom Spuren im Tiefschnee. 
Wie lange hielt er das durch?
Ricky hoffte, dass man die Betonröhre von oben nicht sah. Wenn doch und wenn der Fremde einen Blick hineinwarf, war Ricky verloren. 
Er hielt den Atem an und schloss die Augen. Seine Muskeln verkrampften sich. 
Vor Angst machte er sich in die Hose.
Wenigstens ein bisschen Wärme.
Nach dem Gespräch mit Leitenbacher fuhr Roman nach Hause. Auf der Straße hatte sich bereits eine dünne Schneedecke gebildet. Die Eiskristalle glitzerten im Licht der Scheinwerfer. Es war kaum noch jemand unterwegs.
Roman war gleichzeitig verwirrt und erleichtert. Er hatte nicht damit gerechnet, dass Leitenbacher ihn ernst nehmen würde. Der Oberkommissar war ihm ein Rätsel. Roman fragte sich, ob er ihm irgendwann einmal auf die Füße getreten war, ohne es bemerkt zu haben. Rührte Leitenbachers Antipathie daher? 
Wie auch immer, das war jetzt nicht so wichtig. Morgen würde Leitenbacher der Sache nachgehen und herausfinden, dass Roman sich nichts davon ausgedacht hatte. Damit wäre zusätzlich zu Torben Sand noch die Polizei auf der Suche nach den wahren Hintergründen von Laura Waiders Tod. 
Roman war sich sicherer denn je, dass es kein Freitod gewesen war. Ihr letzter Blick hatte ihm gezeigt, dass sie vor irgendjemandem so große Angst gehabt hatte, dass ihr der Tod wie eine Erlösung vorgekommen war. Und diesen Jemand mussten sie finden.
Kalkbarriere nannte Leitenbacher das, und in den letzten zwei Jahren war es immer häufiger vorgekommen. Er wusste genau, in seiner Erinnerung lagerte eine wichtige Information, aber er kam nicht heran. Und je länger und intensiver er es versuchte, umso massiver wurde die Barriere.
Drei Stunden nachdem er sein Büro im Präsidium verlassen hatte, betrat er es wieder. Zu Hause hatte er es nicht ausgehalten. Seine Frau hatte mal wieder einen ihrer schlimmeren Tage. Sie hatte sich vom Pizzadienst Sekt und Bier bringen lassen. Seitdem er sich entschieden hatte, nichts mehr für sie zu kaufen, fand sie leider immer wieder neue Wege, an Alkohol heranzukommen. Da sie in solchen Situationen ständig aneinandergerieten, war Leitenbacher geflüchtet – zum zweiten Mal am heutigen Tag. Das Büro war der einzige Ort, an dem er sich noch wohl fühlte.
Er schaltete die kleine Lampe auf dem Schreibtisch an, stellte die Tasse Instantkaffee ab, die er zuvor in der Küche zubereitet hatte, und ließ sich in den Drehstuhl fallen. 
Der karierte Block mit den Notizen lag vor ihm. Er schlug ihn auf und ging alles noch einmal durch. Schon als Roman Jäger ihm die Geschichte erzählt hatte, hatte irgendwas daran sein Interesse geweckt. Es klang tatsächlich so, als sei Laura Waider in den Tod getrieben worden, aber das war es nicht allein. Zwischen den Namen, Daten und Orten versteckte sich eine Kleinigkeit, die entscheidend sein konnte.
Leitenbacher las alles doppelt, kam aber nicht weiter. 
Er schaltete den PC ein, lehnte sich zurück und trank Kaffee, während die alte Kiste hochfuhr. Anfangs hatte er sich über das Gerappel der Festplatte aufgeregt, aber mittlerweile empfand er das Geräusch als beruhigend. Es klang fast wie geisterhaftes Geraune. 
Warte, warte, gleich zeige ich dir meine Geheimnisse …
Er wartete gern. Zeit bedeutete ihm nichts. Es gab zu viel davon. 
Nach ein paar Minuten war der PC so weit. Mit seinem Zwei-Finger-System gab Leitenbacher mühsam die Daten in die Maske ein. Danach dauerte es nicht mehr lange, bis ihm das Archiv seine Geheimnisse offenbarte.
Und die hatten es in dem Fall wirklich in sich. 
Die vier Stunden Dienst im Fitness-Studio waren wie im Flug vergangen. Mara hatte mit zwei neuen Kundinnen den Aufnahmetest absolviert und sie ins erste Training eingewiesen. Danach hatte sie sich auf der Gerätefläche darum gekümmert, dass alle ihre Übungen vernünftig machten. 
Roman hatte Recht gehabt: Sie war auf andere Gedanken gekommen. Sie hatte sich unterhalten, gescherzt und gelacht, und als sie gegen acht das Studio verlassen wollte, fühlte sie sich viel besser.
»Und, wie war dein erster Tag als Trainerin?«, fragte Tessa. Sie stand hinter der Bar. Mara wusste genau, dass sie sie die ganze Zeit über beobachtet hatte. Aber das war in Ordnung. Sie war ja die Chefin hier.
»Super. Hat wirklich Spaß gemacht. Ich könnte mich glatt daran gewöhnen.«
»Schön, das freut mich. Morgen Abend wieder?«
»Gern.«
Sie verabschiedeten sich mit einem Küsschen voneinander. Mara nahm ihre Trainingstasche und verließ das Gebäude. Ihr Wagen stand auf dem Parkplatz. Sie überlegte kurz, ob sie um den Block herumfahren sollte, um den Wagen morgen früh vor der Haustür zu haben, entschied sich aber dagegen. Es lag Schnee auf den Scheiben, sie würde bestimmt kratzen müssen, dazu hatte sie keine Lust. Der kurze Weg durch die Grünanlage bis zu ihrer Wohnung dauerte höchstens fünf Minuten.
Mit der Tasche über der Schulter lief sie los.
Die kalte Luft tat gut auf ihren erhitzten Wangen. Weiße Wölkchen fächerten vor ihrem Gesicht auf und verschwanden. Die Temperatur lag knapp unter dem Gefrierpunkt. Mara beeilte sich. Sie war verschwitzt und wollte sich nicht erkälten.
Auf den letzten Metern nestelte sie den Schlüsselbund aus dem Seitenfach der Sporttasche.
Als sie wieder aufsah, nahm sie eine Bewegung wahr. Ein schnelles Huschen, irgendwo links von ihr in den Büschen. Mara hielt kurz inne und sah hinüber. Da war nichts. Plötzlich erinnerte sie sich an den Mann im Wagen und an das Gefühl, beobachtet zu werden. Schnell ging sie weiter, lief die letzten Schritte sogar und wollte den Schlüssel ins Türschloss rammen, als hinter ihr eine dunkle Stimme erklang.
»Mara Landau?«
Sie schrie auf und ließ den Schlüssel fallen.

 
 
    
Vergangenheit
Augsburg

Heute ist der Wind so scharf und kalt, dass er sogar meine Gedanken zerschneidet. Ich bin unruhig und fühle mich zerrissen. Der heiße Wüstenwind hat die gleiche Wirkung auf mich, lässt mich unkonzentriert und fahrig werden, und wenn er noch Sandkörner mit sich trägt, die ich überall spüren kann, die in die Nase, die Ohren und die Augen dringen, dann könnte ich verrückt werden.
Der Wind ist nicht mein Freund.
Aber heute muss ich draußen sein. Schon seit einer Stunde folge ich meinem Mädchen durch die Stadt und beschütze es. Niemand wagt sich an sie heran, solange ich in der Nähe bin. Auch ihre sogenannten Freunde nicht. Ich weiß noch nicht, was ich ihretwegen unternehmen soll. Ich weiß nur, dass sie einen schlechten Einfluss haben auf mein Mädchen.
Sie kauft ein. Ich finde es ganz zauberhaft, wie sie vor einem Ständer mit Kleidung steht, ein Teil herauszieht, es in Augenschein nimmt, vor den Körper hält und sich im Spiegel betrachtet. Sie hat einen ganz eigenen Geschmack, der mir nicht immer recht ist. Das Teil, das sie eben wieder weggehängt hat, hätte ich ihr nicht erlaubt. Es ist dünn und lag extrem eng an. Jeder könnte ihre Nippel sehen. Das gehört sich nicht.Für mein Mädchen kommt so etwas nicht in Frage, und ich bin froh, dass es das nicht gekauft hat.
Sie verlässt das Geschäft und schlendert durch die Einkaufsmeile. Vor einem Schuhgeschäft bleibt sie stehen und betrachtet die Auslage. Dann sieht sie plötzlich auf, so als hätte sie einen Bekannten entdeckt. Ihr Blick geht in meine Richtung, doch in der Menge der Menschen sieht sie mich nicht. Schließlich geht sie weiter. Schaut dabei aber immer wieder über die Schulter zurück.
Ich folge ihr auf der anderen Straßenseite, stoße zweimal mit Passanten zusammen, weil ich meinen Blick nicht von ihr nehmen kann. Ich liebe es, wie sie mit ihren langen schlanken Beinen, die heute in kniehohen dunkelbraunen Stiefeln stecken, ausschreitet, einem Fohlen gleich, in eleganten, fließenden Bewegungen, den Oberkörper gerade haltend, die Schultern …
Nein, die Schultern wirken eingezogen. Und wenn ich genau hinsehe, wirkt es so, als versuche sie, sich zu schützen. Vor einer unbekannten Gefahr, die jederzeit über sie herfallen könnte. Sie sieht sich auch öfter um, als es nötig wäre. Hat sie Angst? Ist einer ihrer falschen Freunde ihr auf den Fersen? 
Am liebsten würde ich sofort zu ihr rüberlaufen, sie in den Arm nehmen und allen zeigen, zu wem sie gehört. Doch damit würde ich meine Deckung aufgeben. Das geht auf keinen Fall. Deckung ist überlebenswichtig.
Also folge ich ihr weiter, behalte aber auch die Umgebung im Auge. Dadurch bin ich natürlich abgelenkt, außerdem fällt es mir wegen des Windes immer noch schwer, meine Gedanken zu ordnen, mich zu konzentrieren.
»Vor einem Himmel ist es sie, die ich bemerk …« 
Das Lied will wieder in meinen Kopf. Die Melodie ist da, füllt mich aus, aber ich will es nicht zulassen, nicht jetzt, ich muss …
Wo ist sie?
Eben schritt sie noch vor den Geschäften entlang, jetzt ist sie verschwunden. Das kann nicht sein. Ich laufe über die Straße, remple eine alte Frau an, aber das interessiert mich jetzt nicht. Ich muss sie wiederfinden. Viele Möglichkeiten gibt es nicht, ich entscheide mich für die große Eingangstür zu einem Shoppingtempel. Es handelt sich um eine Drehtür. Menschen werden von ihr eingesogen und ausgespuckt. Darin könnte sie verschwunden sein, ohne dass ich es bemerkt habe.
Ich lasse mich von der Tür ins Innere schleusen, erlebe die plötzliche Wärme wie einen Faustschlag. Unmittelbar schießt mir Blut in den Kopf, und mir wird heiß. Ich reiße mir den Schal vom Hals und öffne den Reißverschluss meiner Jacke. Suchend sehe ich mich um. Es sind so viele Menschen in dem Geschäft, ich kann sie unmöglich wiederfinden.
Doch nach ein paar Minuten entdecke ich sie in der Parfumabteilung. Sie sprüht sich etwas aufs obere Handgelenk, wedelt mit der Hand und riecht daran. Sie riecht mit geschlossenen Augen, ihre langen Wimpern liegen aufeinander, ihr Gesicht ist nicht mehr ängstlich, sondern erwartungsvoll gespannt. Sie wartet auf mich. Ich sehe es ihr an.
Schließlich stellt sie den Flakon weg und verlässt die Parfumabteilung. Ich folge ihr. Folge der zarten Duftspur, die sie hinterlässt. Ich merke mir den Namen des Parfums, während ich an dem Regal vorbeikomme. 
Sie fährt in die zweite Etage hinauf und sieht sich bei der Damenbekleidung um. Vorn neben der Rolltreppe befindet sich ein fahrbarer Ständer mit Sonderposten, unter anderem auch Herrenhüte und Mützen. Ich probiere verschiedene auf, behalte sie dabei aber im Blick. Sie sucht zwei Oberteile heraus und verschwindet damit in der dritten Umkleidekabine.
Langsam schlendere ich hinüber, zupfe dabei an Kleidungsstücken, versichere mich, dass keiner ihrer Freunde mich beobachtet, und schlüpfe schnell in die freie Kabine daneben.
Unmittelbar überkommt mich eine große Ruhe, aber auch eine seltsame Erregtheit. So nah bin ich ihr lange nicht mehr gewesen. Nur eine dünne Wand aus billigem Holz trennt uns noch voneinander. Ich presse mein linkes Ohr an die Wand und lausche. Das Holz ist dermaßen dünn, dass ich sie auf der anderen Seite atmen hören kann. Gleichzeitig steigt mir auch ein betäubender Duft in die Nase. Der Duft des eben noch aufgetragenen Parfums, vermischt mit ihrem eigenen. Ich schließe die Augen, lege beide Hände flach gegen das Holz, lausche und fühle. Beinahe ist es so, als könne ich sie sehen. Die Geräusche sind eindeutig. Sie zieht ihre Jacke aus, streift ihren Pullover ab, öffnet Reißverschluss und Gürtel ihrer Hose und steht in Unterwäsche in der Kabine, kaum dreißig Zentimeter von mir entfernt. Bei jeder ihrer Bewegungen schwappt ein neuer Schwall ihres Duftes zu mir herüber, und binnen weniger Minuten bin ich betäubt. Ich streichele mit den Händen über die Wand und stelle mir vor, es sei ihr Körper. Ihr herrlich straffer junger Körper, den ich schon einmal habe berühren dürfen. 
Ich seufze.
Sie verharrt.
Sie hat mich gehört oder gespürt, steht ganz still und lauscht ebenso wie ich. Ist jetzt der Moment gekommen? Unser Moment? Ist sie bereit, mich wiederzusehen?
»Vor einem Himmel bist du es, die ich bemerk«, flüstere ich leise. Sie hört es trotzdem. Etwas rumpelt, und ich spüre ein Zittern in der Holzwand. 
Plötzlich ein harter Schlag gegen die Wand. 
»Hau ab, hau ab, hau ab!«, schreit mein Mädchen auf der anderen Seite, und ich weiß sofort, was los ist. Einer ihrer Freunde ist uns auf den Fersen. Sie will mich warnen, sie weiß ja nicht, wie spielend leicht ich mit diesen Jungs fertigwerden würde. Aber es geht nicht nur um mich. Es geht vor allem um mein Mädchen und darum, es nicht zu kompromittieren. Der Zeitpunkt ist schlecht, ich sehe es ein.
Ein schneller Kuss gegen die Wand, dann schlüpfe ich aus der Kabine. Eine dralle Verkäuferin mit entsetzlicher Frisur steht zwischen zwei Kleiderständern und starrt mich an. Eine Hand liegt auf ihrem Herz, sie hält den Atem an, sieht aus wie ein auf dem Trockenen liegender Fisch.
Ich eile an ihr vorbei und verschwinde aus dem Laden.

 
 
    




 Leitenbacher warf einen Blick auf die Uhr. Kurz nach acht. Konnte er einen Anruf wagen? 
Gerd Degner war sicher noch nicht im Bett, aber es war immerhin Sonntag. Sein alter Freund aus Ausbildungszeiten, der seit vielen Jahren in Augsburg Dienst tat, war in der Datei als der Beamte angegeben, der die Anzeige aufgenommen hatte. So lange war es noch nicht her, er würde sich bestimmt daran erinnern.
Leitenbacher gab die Privatnummer seines Kollegen ein. Was hatte er schon zu verlieren? Schlimmstenfalls handelte er sich eine Abfuhr ein. Das glaubte er aber nicht, denn Gerd Degner war Polizist aus Leidenschaft.
Er nahm nach dem dritten Läuten ab.
Sie brachten die Begrüßungsfloskeln hinter sich, und Gerd fragte ihn, aus welchem Grund er ihn zu dieser Zeit privat anrief. Ihm war sicher klar, dass es sich um etwas Dienstliches handelte, denn für Smalltalk hatte Leitenbacher noch nie angerufen.
»Ich habe hier das Aktenzeichen 082009 LW 144/6 geöffnet. Anzeige wegen Vergewaltigung. Opfer ist Laura Waider. Kannst du dich daran erinnern? Es war am 10. August dieses Jahres.«
Gerd Degner schwieg einen Moment. Leitenbacher hörte Geschirr klappern.
»Ich störe doch nicht beim Essen?«, fragte er.
»Nein, nein, ich mache mir grade einen Tee. Möchtest du auch einen?«
»Sehr lustig. Außerdem bevorzuge ich Kaffee.«
»Ist nicht gut fürs Herz um diese Zeit.«
»Arbeiten auch nicht.«
»Ja, da hast du wohl Recht. Also, Laura Waider. Ist ja interessant, dass du gerade heute nachfragst. Der alte Waider ist verstorben.«
»Ich weiß. Und Laura Waider auch.«
»Was?«
Leitenbacher klärte seinen Kollegen über die Umstände des Todes der Laura Waider auf.
»Ist ja nicht zu fassen«, sagte Gerd. 
»Es war ein Selbstmord, das steht fest, es gibt einen Zeugen. Ich habe aber etwas erfahren, das mich veranlasst, genauer hinzuschauen. Und da bin ich vor fünf Minuten auf diesen Eintrag gestoßen. Was hat es damit auf sich?«
»Ich erinnere mich noch recht gut«, begann Gerd Degner. »Gerade weil es sich um die Tochter des steinreichen Waider handelte. Bis dahin kannte ich Laura nicht. Sie ist … nein, war ein wirklich hübsches Mädchen. An diesem zehnten August war sie aber völlig aufgelöst. Bevor sie überhaupt etwas erzählte, musste ich ihr versprechen, dass ihre Eltern nichts davon erfahren würden.«
»Was war denn passiert?«
»Jemand ist in ihre Wohnung hier in Augsburg eingedrungen und hat sie vergewaltigt.«
»Beweise?«
»Hautpartikel unter den Nägeln. Sie hat sich gewehrt. Sperma in der Vagina. DNA ist nicht zuzuordnen.«
»Und der Täter?«
»War nicht zu ermitteln. Wir haben keine Zeugen gefunden, die irgendwas gesehen haben. Außer den DNA-Spuren haben wir praktisch nichts. Ach ja, die Aussage ihres Begleiters.«
»Ihres Begleiters?«
»Sie war nicht allein auf dem Revier. Ihr Freund begleitete sie. Er hat sie in ihrer Wohnung gefunden. Der Täter ist dort aber nicht eingebrochen. Er hat sie überrumpelt, als sie die Tür öffnete.«
»Wer war denn ihr Begleiter?«
»Ein Richard Schröder. Dessen Vater ist ebenfalls eine große Nummer hier. Immobilien und so.«
»Entschuldigung, ich wollte Sie nicht erschrecken.«
»Und dann schleichen Sie sich von hinten an … Verdammt!«
Maras Herz jagte wie verrückt. Sie bückte sich, hob den Schlüsselbund auf und drehte sich zu dem Mann um. »Ich hatte Sie total vergessen.«
Vor ihr stand Torben Sand, und er sah in der Dunkelheit aus wie ein gedungener Ganove. Große, kräftige Statur, eine schwarze Wollmütze auf dem massigen Schädel, tiefliegende Augen unter kräftigen Brauen. Ein breites, teigig wirkendes Gesicht, das nicht so recht zum Rest des Körpers passen wollte.  
Kein Wunder, dass sie sich so erschreckt hatte.
»Hören Sie«, begann Torben Sand. »Es tut mir leid, das war nicht meine Absicht. Ich warte schon eine Weile und musste dringend mal in die Büsche. Sie verstehen … für kleine Jungs.«
Er lächelte entschuldigend und sah dabei wirklich aus wie ein kleiner Junge.
Mara beruhigte sich. »Ich hätte fast einen Herzinfarkt bekommen.«
»Würden Sie trotzdem noch mit mir reden?«
Sie nickte. »Gut, kommen Sie mit rauf. Es ist aber nicht aufgeräumt.«
Er lächelte sie an. »Ein Zustand, den ich in meiner Wohnung als normal betrachte.«
»Trinken Sie einen Tee mit? Ich brauche jetzt unbedingt einen«, sagte Mara, als sie im Flur standen und die Jacken auszogen.
»Geht auch Kaffee? Stark und schwarz?«
Mara kochte Kaffee für den Privatdetektiv und grünen Tee für sich. Mit zwei großen Tassen ging sie ins Wohnzimmer hinüber, wo Torben Sand im Sessel sitzend wartete. Er strahlte große Ruhe und Gelassenheit aus, eine Eigenschaft, die sie bei Männern bewunderte und mochte. Roman war genauso. 
Der Privatdetektiv hatte die Mütze abgenommen. Sein Schädel war kahl geschoren und glänzte im Licht der Deckenlampen. Ein dünner, sauber geschnittener Bart zog sich vom Kinn bis über die Oberlippe. Sobald er lachte, entblößte er eine Reihe weißer Zähne in perfekter Anordnung. 
»Wissen Sie Bescheid über Lauras Vater?«, fragte Mara.
Torben Sand runzelte die Stirn. »Worüber sollte ich denn Bescheid wissen?«
»Lauras Vater ist tot. Ein Herzinfarkt.«
Der Privatdetektiv sah sie einen Moment schweigend an. »Woher wissen Sie das? 
»Ich war dort. Ich wollte mit Lauras Mutter sprechen.«
»Und, haben Sie mit ihr gesprochen?«
»Nein. Der Leichenwagen stand vor dem Haus. Ich konnte nicht. Ich bin abgehauen.«
Torben Sand presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen und schüttelte den Kopf. »Das ändert natürlich alles. Frau Waider weiß nichts davon, dass ihr Mann mich engagiert hat. Er wollte sie nicht noch zusätzlich beunruhigen. Streng genommen habe ich jetzt keinen Auftrag mehr.«
»Das war es dann für Sie? Sie hören auf?«
Sand seufzte. »Ich müsste zuerst mal mit Frau Waider sprechen. Vielleicht möchte sie ja, dass ich weitermache.«
»Und wenn ich Sie darum bitte?«, sagte Mara. 
Er rückte auf dem Sessel nach vorn und lächelte. »Liegt Ihnen so viel daran, die Wahrheit zu erfahren?«
Mara nickte. »Ich will wissen, was passiert ist. Laura war sicher nicht der psychisch stabilste Mensch, aber ich hätte ihr nie und nimmer so etwas zugetraut.«
»Sie kannten Laura sehr gut, oder?«
»Wir waren beste Freundinnen. Bis auf die letzten Monate. Da hat sie sich von allen zurückgezogen. Sogar von mir. Auch deshalb ist es mir so wichtig, die Wahrheit zu erfahren. Es ist so verdammt schwer, mit all den Fragen allein zurückzubleiben.«
Mara hörte den Vorwurf, der darin mitschwang. Er war an Lauras Adresse gerichtet. Sie schämte sich dafür, aber genauso fühlte sie gerade. Es war egoistisch gewesen von Laura, sie so zurückzulassen.
»Wie war Lauras Beziehung zu ihren Eltern?«, fragte Torben Sand.
»Ihr Vater war ein ziemlicher Despot. Als Laura erwachsen wurde und begann, ihr eigenes Leben zu leben, kam er damit nicht zurecht. Sie ging nicht den Weg, den er für sie vorgesehen hatte … Sie wissen schon, die väterliche Firma übernehmen und so. Das war nicht Lauras Ding. Sie wollte raus in die Welt, was sehen, was erleben.«
»Aber dieser Streit hat sie nicht in den Tod getrieben, oder?«
Mara zuckte mit den Schultern. »Sie hat schon sehr darunter gelitten, auch wenn sie es nicht gezeigt hat. Sie hat vor allem ihre Mutter vermisst. Ich kann mir aber nicht vorstellen, dass das der Grund war. Der Streit mit ihrem Vater ging ja schon ein paar Jahre. In der letzten Zeit hat er sich auch nicht mehr in ihr Leben eingemischt. Laura hatte sich sogar entschieden, das Betriebswirtschaftsstudium, das sie nur ihrem Vater zuliebe aufgenommen hatte, abzubrechen. Sie wollte sich endlich für Kunst einschreiben.«
»Wussten ihre Eltern davon?«
Mara nickte. »Sie hat es ihrer Mutter erzählt. Finanziell war sie ja noch von ihren Eltern abhängig.«
 »Roman Jäger hat mir am Telefon erzählt, dass es am 25.07. einen bedeutsamen Vorfall in der Höllentalklamm gegeben habe. Sie und Ihre Freunde seien daran beteiligt gewesen. Er wollte Ihnen aber nicht vorgreifen und hat nichts weiter verraten. Können Sie mir erzählen, was damals vorgefallen ist?« 
Mara sah ihn an. »Wenn ich es Ihnen erzähle, machen Sie dann weiter?«
»Kommt darauf an. Könnte dieser Vorfall in der Klamm etwas mit Lauras Tod zu tun haben?«
Jetzt konnte Mara ihre Tränen nicht mehr zurückhalten. »Ich glaube, damals hat alles angefangen.«
Sie wischte ihre Tränen ab, setzte sich aufrecht hin und erzählte. 
Torben Sand saß schweigend da und hörte zu. Er unterbrach sie nicht. Als sie fertig war, seufzte er und fuhr sich mit der Hand über die Glatze. Dann stand er auf, ging durch den Raum, blickte lange aus dem Fenster, kam zurück und sah Mara an.
»Ich muss Ihnen unbedingt etwas zeigen. Würden Sie mich zu Lauras Wohnung begleiten?«
»Was? Jetzt? Warum?«
»Ich brauche Ihre Hilfe in dieser Sache. Wenn Sie es sehen, werden Sie mich verstehen. Vertrauen Sie mir.« 
»Aber wie wollen Sie in die Wohnung hineinkommen?«
»Lauras Vater hat mir einen Schlüssel gegeben. Ich bin schon dort gewesen und habe etwas Merkwürdiges entdeckt. Ich verstehe es nur nicht. Aber Sie vielleicht. Laura war Ihre beste Freundin.«
»Ich … ich weiß nicht.«
»Sie wollen doch die Wahrheit erfahren, oder?«
Mara nickte. »Doch, sicher … Okay, ich komme mit. Ich möchte mich nur kurz umziehen.« Sie trug noch immer ihren Trainingsanzug. 
»Schön. Ich warte vor der Tür.«
Torben Sand ging hinaus. Mara ging ins Schlafzimmer hinüber, zog den Trainingsanzug aus, warf ihn aufs Bett und zog Jeans und einen dicken Pullover an. Sie war aufgeregt. Die Aussicht, Lauras Wohnung zu betreten, ließ ihr Herz schnell und dumpf pochen. Als sie ihre gefütterten Stiefel anzog, klingelte ihr Handy.
Es war Roman.
»Ist Sand da?«, fragte er.
»Ja, er wartet vor der Tür. Ich ziehe mich grade um. Wir fahren zu Lauras Wohnung.«
»Warum das?«
»Er sagt, er hat dort etwas entdeckt, versteht es aber nicht. Ich soll es mir anschauen.«
»Klingt vernünftig. Schaffst du das?«
Mara nickte, obwohl Roman sie nicht sehen konnte. Sie tat es für sich selbst. Ja, sie würde es schaffen. Wenn es nötig war, schaffte sie alles. »Ich denke schon.«
»Okay. Ruf mich an, wenn ihr da seid. Ich muss unbedingt wissen, was Sand gefunden hat.«
Sie verabschiedeten sich voneinander, und Mara verließ ihre Wohnung. 
Torben Sand stand im Hausflur. Die schwarze Mütze hatte er wieder über die Glatze gezogen.
»Bereit?«, fragte er.
 »Waider«, meldete sich eine alte, zerbrechliche Frauenstimme.  
»Frau Waider, hier ist Oberkommissar Leitenbacher. Sie erinnern sich?«
»Natürlich.«
»Frau Waider, es tut mir leid, dass ich Sie so spät noch störe. Ich habe vom Tod Ihres Mannes erfahren und möchte Ihnen mein Beileid aussprechen.«
»Deswegen rufen Sie an?«
»Nein, eigentlich nicht. Ich ermittle im Todesfall Ihrer Tochter Laura, und in diesem Zusammenhang stellen sich mir einige Fragen.«
»Sie ermitteln?« Die Stimme der Frau klang plötzlich etwas wacher. »Dann sind Sie nicht mehr der Meinung, es sei Selbstmord gewesen?«
Hoffnung schwang in den Worten mit.
»Sie ist gesprungen, niemand hat Ihre Tochter gestoßen, das steht fest. Es gibt aber trotzdem einige Ungereimtheiten. Ich habe herausgefunden, dass Ihre Tochter am 25.07. dieses Jahres hier bei uns bei der Bergwacht als vermisst gemeldet wurde. Aber nur zwei Stunden später wurde dieser Notruf zurückgenommen, weil Ihre Tochter wieder aufgetaucht war. Hat Laura Ihnen davon erzählt?«
»Nein … nein, ich verstehe nicht. Laura war vermisst? Im Sommer?«
»Ja, genau. Und es tut mir leid, Sie jetzt damit belästigen zu müssen, aber da ist noch etwas. Laura hat am 10.08. dieses Jahres in Augsburg eine Vergewaltigung angezeigt. Hat sie darüber auch nicht mit Ihnen gesprochen?«
»Was!?«
Die Stimme kippte, das konnte Leitenbacher deutlich hören. Er wusste, es war riskant und wenig einfühlsam, was er gerade tat, aber er brauchte Antworten. Wenn er bis morgen gewartet hätte, hätte es die Frau genauso hart getroffen. Und warum sollten nicht mal die Reichen leiden?
»Hat denn der Privatdetektiv, den Ihr Mann engagiert hat, nichts davon erwähnt?«
»Privatdetektiv?«, fragte Petra Waider. »Was für ein Privatdetektiv?«
»Ein Herr Torben Sand. Ich habe Informationen darüber, dass Ihr Mann ihn engagiert hat, um die Hintergründe von Lauras Tod herauszufinden. Hat Ihr Mann nicht mit Ihnen darüber gesprochen?«
Daraufhin schwieg Petra Waider einen Moment. »Mein Mann und ich … Wir haben darüber gesprochen«, sagte sie schließlich. »Er sagte, er würde es herausfinden, und wenn es das Letzte ist, was er tut. Ich weiß nicht … Vielleicht hat er jemanden beauftragt. Aber ich glaube nicht. Das hätte er mir doch gesagt.«

 
 
    
Vergangenheit
Augsburg

Die Treppenhausbeleuchtung springt an. Unten fällt die Tür zu. Ich höre Schritte die Stufen heraufkommen. Sofort weiß ich, dass es mein Mädchen ist. Ich kenne den Klang und Rhythmus ihrer Schritte genau. Außerdem steigt ihr Duft durchs Treppenhaus. Es ist Poison, jenes Parfum, das sie in dem Laden für mich aufgetragen hat. Es ist eine große Liebeserklärung an mich. 
Plötzlich eine Stimme, ein anderer Geruch, ein zweites Paar Schritte.
Sie ist nicht allein.
Ich war bereits aufgestanden, bleibe nun abrupt stehen und ziehe mich leise wieder zurück in die Dunkelheit. 
Still verfluche ich mich, dieses Risiko eingegangen zu sein. Normalerweise hätte ich es auch nicht getan, aber die Zeit drängt, sie schicken mich wieder weg, und ich muss mich doch von meinem Mädchen verabschieden. 
Die Schritte kommen das Treppenhaus herauf. Mein Mädchen wechselt ein paar leise Worte mit einem Begleiter, die ich nicht verstehen kann, aber die Tonlage verrät mir, dass die zweite Person männlich ist. Ich ziehe mich noch eine Stufe höher zurück. Hier oben ist es dunkel, denn natürlich habe ich die Glühbirne aus der Lampe entfernt. Über Lauras Wohnung befindet sich nur noch der Dachboden, von oben werde ich also nicht überrascht.
Ich atme flach, versuche unsichtbar zu sein und doch gleichzeitig zu sehen.
Dann tauchen die beiden in meinem Blickfeld auf.
Zuerst mein Mädchen. Heute trägt sie eine wollene Strickmütze, unter der ihr Haar verschwindet. Einzelne Strähnen lugen hervor, und ich sehe, dass sie ihr Haar gefärbt hat. Es schimmert rötlich!
Warum? Warum nur? 
Der Mann drängt sich an ihr vorbei. Er hat einen Schlüssel in der Hand. Wie selbstverständlich schließt er damit die Tür auf, und die beiden verschwinden in der Wohnung.
Ich stehe auf, meine Beine zittern, meine Fäuste schließen sich krampfartig. Ich bin unglaublich wütend, so kenne ich mich gar nicht. Ich stolpere die paar Stufen hinab und trete vor die Wohnungstür. Hier und jetzt werde ich klare Verhältnisse schaffen und diesen Mistkerl ein für alle Mal aus Lauras Leben streichen.
Mein Daumen schwebt über dem Klingelknopf.
Plötzlich Lärm im Treppenhaus. Die Haustür geht auf, schlägt wieder zu, jemand kommt die Treppen herauf. Verfluchter Mist! Ich stecke meine Hände in die Taschen, senke den Kopf und stapfe die Stufen hinunter. Die Wut in mir wird immer größer, und ich hoffe, dass mich die entgegenkommende Person nicht anspricht, denn dann kann ich für nichts garantieren. Meine Finger krampfen sich in den Stoff meiner Jacke. 
Ohne hochzusehen, gehe ich an jemandem vorbei. Kein Wort, kein Gruß, kein Zögern.
Schon bin ich auf der Straße, beginne zu laufen, den Bürgersteig hinunter bis an die Kreuzung, einfach rüber, das Hupen der Idioten ignorierend, immer schneller …
Warum, warum, warum?, hämmert es durch meinen Kopf.
Warum lässt sie sich wieder mit ihm ein? Ich hatte sie doch schon gerettet. Wie soll ich sie beschützen, wenn sie sich hinter meinem Rücken ständig in Gefahr begibt. Sie darf das einfach nicht tun. 
Ich erkenne, dass ich ihr das nicht durchgehen lassen kann. Ihre Freunde haben noch einen zu starken Einfluss auf sie, haben sie wahrscheinlich geistig missbraucht und gefügig gemacht. Mir wird nichts anderes übrig bleiben, als ebensolche drastischen Maßnahmen zu ergreifen. 
Danach, auch das ist mir klar, gibt es nur eine Möglichkeit für uns beide zusammenzukommen. Ich muss ihre Freunde eliminieren, einen nach dem anderen – und mit diesem Mistkerl da oben in ihrer Wohnung fange ich an. Ich werde ihm die Haut vom Körper schneiden, ihm seine Eingeweide zu fressen geben, ihn erniedrigen und schänden und ihm zeigen, was es bedeutet, mir mein Mädchen wegzunehmen.

 
 
    




Mara stand in der Tür zu Lauras Schlafzimmer und starrte auf das ungemachte Bett. Sie bildete sich ein, den von Lauras Körper geformten Abdruck auf dem Laken erkennen, sie riechen zu können, sie atmen zu hören. 
Das Atmen war am deutlichsten. Für einen Moment war sie sich sicher, dass sich außer ihr und Torben Sand noch jemand im Schlafzimmer befand. Eine Existenz, die nicht hierhergehörte.
Mara bekam eine Gänsehaut und schüttelte sich. 
»Hier«, sagte Torben Sand. Er stand vor dem geöffneten Wandschrank. »Schauen Sie bitte hier hinein.«
Mara riss sich von dem Anblick des benutzten Bettes los und trat vor den Schrank.
Die Kleidung auf der hintersten Stange war auseinandergeschoben und gab den Blick frei auf das kleine Regal, auf dem Laura, das wusste Mara, ihren Schmuck aufbewahrt hatte.
Doch jetzt befand sich dort kein Schmuck mehr.
Für einen Moment verschwand Torben Sand aus ihrer Wahrnehmung, sie hörte nicht einmal mehr, was er sagte. Der Anblick eines bestimmten Gegenstands auf dem versteckten Regal fesselte sie und ließ sie gleichzeitig zittern. Sie musste sich mit einer Hand an der Kleiderstange festhalten.
»Frau Landau?«, sagte Torben hinter ihr. Eine schwere Hand legte sich auf ihre Schulter.
Sie nickte, nahm aber ihren Blick nicht von dem Gegenstand. Dann streckte sie die Hand aus und nahm die Postkarte mit zitternden Fingern heraus. 
»Diese Karte hat Laura an mich geschickt, als ich mich in den Ferien bei meinen Eltern in Frankreich aufhielt … Das muss vor ungefähr zwei Jahren gewesen sein. Ich weiß ganz genau, dass ich die Karte mit nach Hause gebracht und an meine Pinnwand geheftet habe. Hier ist ja noch das kleine Loch von dem Pin. Ich weiß nicht, wann und wie sie verschwunden ist, aber Ende August habe ich ihr Fehlen bemerkt.«
»Könnte Laura sie mitgenommen haben?«
Mara zuckte mit den Schultern. »Sie war seit August nicht mehr in meiner Wohnung … Aber wie es aussieht, hat sie es ja getan, oder?«
»Das ist die Frage«, sagte Torben Sand. »Was ist mit den anderen Sachen? Sagen die Ihnen auch etwas?«
Mara nickte.
»Das Bild da oben in dem Rahmen hat Ricky geschossen. Da waren die beiden am Anfang ihrer Beziehung für ein verlängertes Wochenende an der Ostsee gewesen. Ich kann mich erinnern, das Bild in Rickys Wohnung auf dem Schreibtisch gesehen zu haben.«
Torben Sand nahm es ihr ab, zog es aus dem Rahmen und gab es ihr wieder. »Lesen Sie bitte«, forderte er sie auf.
»›Die Liebenden sterben zuerst.‹« Sie sah ihn an. »Das ist unheimlich.«
»Es wird noch unheimlicher. Nehmen Sie doch bitte die Keramikschale hervor.«
Mara tat es und schaute hinein. 
Ohne den ledrig behaarten Gegenstand anfassen zu müssen, verstand sie, um was es sich dabei handelte.
»Armins Kater«, sagte sie leise.
»Sie wissen, was das ist?«
Mara nickte. Sie war angewidert, konnte ihren Blick aber auch nicht von dem abgeschnittenen Ohr nehmen.
»Armin Zoltek hatte einen Kater, Luzifer. Irgendwann im August wurde er angefahren und starb. Ich weiß noch, wie Armin getobt hat. Luzifer lag im Rinnstein vor seiner Haustür, übel verletzt. Ein Ohr fehlte.«
»Was bedeutet, jemand tötete den Kater, schnitt ihm ein Ohr ab und brachte es Laura … oder sie tat es selbst.«
Mara drehte sich zu dem Detektiv um und sah ihn an. »Niemals … nicht Laura.«
»Aber sie muss doch nach alldem große Wut auf die Jungs gehabt haben.«
»Schon möglich, ja. Aber das hätte sie trotzdem nicht getan.«
Sand nickte. »Da liegt ein Schriftstück. Lesen Sie es bitte. Vielleicht sind wir danach ja schlauer.«
Mara zog die Seite hervor, faltete sie auseinander und las.
Sie las den Text zweimal. 
»Der ist von Bernd«, sagte sie schließlich.
»Was macht Sie so sicher?«
»Er … er hat Laura geliebt, heimlich, aber es war kaum zu übersehen. Ich konnte seine Gefühle damals gut nachvollziehen. Es muss beschissen für ihn gewesen sein mit anzusehen, wie die beiden vor allen anderen rummachten.«
»Hmm«, machte Torben Sand, trat zurück und ließ Mara aus dem Schrank herauskommen.
»Zurückgewiesene Liebhaber können mitunter gefährlich werden«, sagte er. »Aus Liebe werden die furchtbarsten Verbrechen begangen.«
»Was wollen Sie damit sagen?«, fragte Mara. Dabei ahnte sie die Antwort aber schon. Gerade war ihr ein ganz ähnlicher Gedanke durch den Kopf gegangen. 
»Lassen Sie uns rübergehen«, sagte Torben Sand und ging voran.
Sobald sie das Wohnzimmer betraten, fiel es Mara wie Schuppen von den Augen.
Das Bild!
Sie lief ins Schlafzimmer zurück. An der weißen Wand über dem Bett zeichnete sich ein leichter dunkler Umriss ab, den man nur sah, wenn man wusste, worauf man achten musste.
Sand tauchte hinter ihr auf.
»Was ist los?«
»Das Bild.« Mara zeigte auf den Schatten. »Es hing immer über ihrem Bett.«
»Und jetzt?«
Mara lief ins Wohnzimmer.
»Da.« 
Sie zeigte auf die große gerahmte Kopie eines Bildes von Wassily Kandinsky über dem Sideboard. Es bestand aus geometrischen Formen, hauptsächlich Dreiecken, die der Betrachter als Berge interpretieren konnte. Kandinsky hatte von 1908 bis 1914 in Murnau in Oberbayern gelebt und dort zur abstrakten Malerei gefunden. Mara selbst hatte keinen Zugang zu dieser Art Kunst, fand aber den Bezug zum Bergsteigen sehr passend. Sie war dabei gewesen, als Laura das Bild gekauft hatte, und wusste nur durch die Erklärung ihrer Freundin etwas über den Künstler. An jenem Nachmittag war Laura überaus glücklich gewesen, das wusste Mara noch. Sie hatte gerade die Entscheidung getroffen, das ungeliebte Wirtschaftsstudium hinzuschmeißen und sich für Kunst einzuschreiben – gegen den Willen ihres Vaters –, und dieses Bild sollte den sichtbaren Ausdruck dafür darstellen. 
»Hinauf!«, sagte sie, »die SMS!«
Torben Sand starrte das Bild an, verstand aber nichts. Das konnte er auch gar nicht. Er hätte hundert Jahre in Lauras Wohnung suchen können, ohne die Zusammenhänge herzustellen. 
Sie erzählte dem Detektiv von der SMS, die sie am Abend erhalten hatte, als Laura starb.
»Dieses Bild von Kandinsky trägt den Titel ›Hinauf‹.« Mara schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Warum bin ich nicht gleich darauf gekommen?«
Sand sagte zunächst nichts. Dann ging er zu dem Sideboard hinüber, packte den großen Rahmen an den Seiten, hob ihn von der Wand und hielt Mara die Rückseite entgegen. 
Dort war mit einem Klebestreifen ein weißer Umschlag befestigt. 
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Der Wind hatte in den letzten Stunden zugenommen. Er fiel aus den Bergen ins Tal hinab und brachte Schnee und Kälte mit. In solchen Nächten zog es im ganzen Haus. Zwar waren die Fenster und Türen erneuert worden, aber der Wind suchte sich seinen Weg durchs Dach und kroch am Fußboden entlang. Manchmal war es, als würde man von einer eiskalten Hand am Fußgelenk berührt.
Roman warf ein paar Holzscheite in den Kachelofen. Heute Nacht würde er dafür sorgen, dass der Ofen nicht ausging. Nach Schlaf war ihm ohnehin noch nicht. Vorhin war er hundemüde gewesen, aber das war jetzt verflogen. Er fieberte Maras Anruf entgegen. Was hatte Torben Sand herausgefunden? Was war in Laura Waiders Wohnung versteckt?
Roman schloss die schwere gusseiserne Tür des Ofens und warf einen Blick auf die Wanduhr. Eine Stunde war seit dem Anruf vergangen. Um sich abzulenken, öffnete er auf seinem Laptop den Browser und checkte sein E-Mail-Konto. Es war nichts Nennenswertes dabei, nur Werbung. Bis auf die Einladung von Greg. Er war Amerikaner, war bei der Armee gewesen, lebte jetzt hier im Ort und plante eine Besteigung des K2 im Himalaya. Er suchte noch Mitglieder für sein Team und hatte Roman schon ein paarmal gefragt. Im Prinzip war Roman schon interessiert, aber er wusste nicht, ob er Greg vertrauen konnte. Ein ehemaliger Elitesoldat zu sein machte einen nicht automatisch zu einem guten Bergsteiger. Bei einer solchen Tour legte man sein Leben in die Hände seiner Kameraden. Da war es wichtig, nicht auf den Falschen zu setzen.
Roman wollte die Mail gerade beantworten, da klingelte sein Telefon. Nicht das Handy, sondern sein Festnetzanschluss. Verwundert hob er die Augenbrauen. Auf der Nummer rief ihn nur noch sehr selten jemand an. 
»Jäger«, meldete er sich.
»Leitenbacher hier.«
Jetzt war seine Verwunderung sogar noch größer. Was hatte das zu bedeuten?
»Herr Leitenbacher … Was für eine Überraschung.«
»Je später der Abend, desto blöder die Gäste, oder wie?«
»Das haben Sie gesagt.«
»Ich dachte mir, Sie sind eventuell an Neuigkeiten interessiert.«
»Sicher bin ich das. Haben Sie denn heute noch etwas herausgefunden?«
»Sonst würde ich nicht anrufen.«
Roman schluckte den Kommentar zum geregelten Feierabend eines Beamten hinunter. Er wollte die zarten Bande, die gerade zwischen ihm und Leitenbacher entstanden, nicht gleich wieder kappen. Er freute sich darüber, das Interesse des alten Griesgrams geweckt zu haben. Wie gut, dass er auf Tobias gehört hatte.
»Was gibt es denn?«, fragte Roman.
»Vorweg: Alles, was Sie erzählt haben, entspricht den Tatsachen, das habe ich überprüft. Darüber hinaus hat Laura Waider am 10.08. dieses Jahres in Augsburg eine Vergewaltigung zur Anzeige gebracht.«
»Also hat sie es doch angezeigt, was in der Klamm passiert ist. Nur mit Verspätung«, sagte Roman.
»Nein, Sie verstehen nicht. Sie wurde in Augsburg in ihrer Wohnung vergewaltigt. Dafür gibt es Beweise.«
»Was?!«, stieß Roman aus. »In ihrer Wohnung?«
»Ich nuschle doch nicht etwa, oder? Mich wundert ein wenig, dass in dem Freundeskreis des Mädchens niemand darüber Bescheid zu wissen scheint. Immerhin hat ihr Freund Richard Schröder sie zur Polizei begleitet. Laut seiner Aussage hat er sie auch in der Wohnung, zu der er einen Schlüssel hatte, gefunden. Diese Mara Landau, hat sie Ihnen gegenüber nichts davon erwähnt?«
»Nein, hat sie nicht. Ich bin mir sicher, wenn Frau Landau davon wüsste, dann hätte sie etwas gesagt.«
Was das anging, war sich Roman wirklich sicher. Mara hatte ihn nicht belogen und ihm auch nichts vorenthalten. Das bedeutete, Richard Schröder hatte seinen Freunden nichts gesagt. Und es bedeutete weiter, dass Laura den Kontakt doch nicht zu allen Mitgliedern der Clique abgebrochen hatte. Laura und Richard … Was für ein Spiel hatten die beiden gespielt?
»Na schön …«, sagte Leitenbacher und räusperte sich. »Eine Sache noch, bevor ich schlafen gehe. Ich habe mit Frau Waider telefoniert. Sie weiß nichts von einem Privatdetektiv, der im Falle ihrer Tochter ermittelt.«
Roman hätte sich auf die Zunge beißen können. So ein Mist. Jetzt hatte die arme Frau auch noch über Dritte erfahren, was ihr Mann vor ihr hatte geheim halten wollen. 
»Herr Waider hat vor der Beerdigung mit mir darüber gesprochen. Er hat mich gebeten, seiner Frau gegenüber nichts zu erwähnen. Er wollte sie wohl nicht beunruhigen. Sie weiß also wirklich nichts davon.«
»Gut. Und was den Namen des Schnüfflers angeht, da sind Sie sich sicher. Torben Sand?«
»Absolut. Warum?«
»Weil ich keinen zugelassenen Privatdetektiv mit diesem Namen finden kann.«
Mara Landau hielt den Umschlag in ihren Händen und starrte ihn an. 
»Wollen Sie den Brief nicht lesen?«, fragte Torben Sand. Er hatte den Rahmen mit Kandinskys Bild wieder an die Wand gehängt.
Mara wusste nicht, ob sie ihn lesen wollte. Laura hatte ihr sehr nahegestanden, und Mara wünschte sich, dass dieser Brief an sie gerichtet war und erklärende Abschiedsworte enthielt. Gleichzeitig fürchtete sie sich aber auch davor, dass es ganz anders sein könnte. Fürchtete sich vor Vorwürfen und Anschuldigungen, die posthum auch noch den Rest ihrer Freundschaft zerstören würden.
»Dann lassen Sie mich«, sagte Sand und streckte seine Hand aus.
Mara entdeckte lange rote Narben auf der Handinnenfläche. 
»Nein, ich mach das schon.«
Von außen war der Umschlag nicht beschriftet. Mara schob den Daumen unter die nicht zugeklebte Lasche und öffnete sie. 
Ihr ganzer Körper war angespannt. Sie spürte, dass eine bedeutsame Veränderung bevorstand. Laura hätte sich nicht die Mühe gemacht, diesen Brief derart zu verstecken, wenn der Inhalt nicht wichtig wäre. Vor allem aber war es ihr wohl wichtig gewesen, dass nur Mara ihn las. Sonst hätte sie die SMS nicht geschrieben.
Sie zog ein einziges Blatt Briefpapier heraus und faltete es auseinander. 
Darauf standen nur wenige Worte. Geschrieben in Lauras schöner geschwungener Handschrift. 
Mara las. 
Dann ließ sie die Hand mit dem Brief sinken und starrte Torben Sand an.
Dessen Gesicht war ein einziges Fragezeichen. 
»Was ist? Was steht drin?«, fragte er.
Als Mara nicht sofort reagierte, schoss seine rechte Hand mit unglaublicher Geschwindigkeit hervor und entriss ihr den Brief.
»Hey!«, rief Mara, unternahm aber keinen Versuch, das Blatt zurückzubekommen. 
Sie beobachtete ihn. Seine kleinen blauen Augen huschten über die Zeilen. Die Hand, die den Brief hielt, zitterte. Außerdem standen Schweißtropfen auf seiner Stirn. Mara fand, dass Torben Sand sich verändert hatte. Wo waren seine Ruhe und Gelassenheit geblieben?
Er ließ den Brief sinken, faltete ihn zusammen und steckte ihn in die Innentasche seiner Jacke.
»He, was soll das? Der Brief gehört Ihnen nicht. Ich glaube nicht, dass …«
Torben Sand hob den Blick, und Mara verstummte. 
»Wo ist das?«, fragte er mit tonloser Stimme.
Mara ging einen Schritt zurück. Sie hatte plötzlich den Eindruck, dass ein völlig anderer Mann vor ihr stand als der, mit dem sie gekommen war. Sie erkannte, dass sie überhaupt nichts wusste über Torben Sand. Nur das, was er selbst über sich erzählt hatte. 
»Ich verstehe nicht, was …«
Seine Hand schoss vor und klatschte ihr flach ins Gesicht. Maras Kopf wurde herumgeschleudert, sie stolperte, fiel über den Glastisch und auf der anderen Seite zu Boden. Es war ein schneller, harter Schlag, der ihr für Sekunden die Sinne raubte. Als der Sturm in ihrem Kopf sich legte und sie wieder klar sehen konnte, stand Torben Sand bedrohlich über ihr. 
Sein dickes Gesicht war gerötet und wirkte noch aufgedunsener. Seine kleinen Augen sprühten vor Hass.
»Wo ist dieser Ort, von dem Laura schreibt?«, wiederholte er seine Frage schreiend.
Dann war er auf ihr, presste sie mit seinem Gewicht gegen den Boden und presste ihr die Luft aus den Lungen. Er hockte rittlings auf Maras Brustkorb. Sie versuchte sich zu wehren, zappelte, trat mit den Beinen, konnte sich aber nicht befreien. Torben Sands Hände legten sich um ihren Hals und drückten zu. Sofort war die Luftröhre dicht. Mara riss den Mund auf, rang nach Luft, doch in ihrer Lunge kam nichts an. Sie versuchte sein Gesicht zu erreichen, seine Augen, kam jedoch nicht heran. Wirkungslos kratzte sie an dem festen Stoff seiner Jacke. Sie trat mit den Beinen, schlug ihre Knie gegen seinen Rücken. Torben aber blieb auf ihr und würgte sie.
»Sag mir, wo das ist.«
Sie wollte es ihm sagen, doch sie konnte nicht. Schon legte sich ein Schleier über ihren Blick. In einem verzweifelten Akt bäumte sie ihren Oberkörper auf, aber ihre Kraft reichte nicht, um diesen schweren Mann auch nur ins Wanken zu bringen.
In diesem Moment begriff Mara, dass sie sterben würde. Sie begriff nur nicht, warum.
Immer langsamer und schwächer schlugen ihre Fersen auf den Teppichboden. Ihre Augen quollen aus den Höhlen, ihre Finger rutschten an seinen Schultern herab. Die Hände an ihrem Hals ließen einfach nicht locker, drückten immer kräftiger zu. Über sich sah Mara dieses hasserfüllte Gesicht, von dem Schweiß auf sie heruntertropfte. Sie drehte ihren Kopf auf die Seite, wollte nicht mit diesem Anblick vor Augen sterben. 
Dem Tode nahe sah sie eine geisterhafte Gestalt im Türrahmen zum Wohnzimmer.
Laura.
Wie ein Tiger in einem zu kleinen Käfig lief Roman Jäger in seiner Küche auf und ab. Immer wieder drückte er die Wahlwiederholung, immer wieder brach er die Verbindung ab, bevor die Mailbox sich meldete. In gleichbleibendem Rhythmus versuchte er es bei Mara undTorben Sand. Immer wieder mit dem gleichen Ergebnis: Niemand nahm ab. So ging es seit Leitenbachers Anruf, und der lag bereits zehn Minuten zurück.
Roman wurde immer nervöser.
Er verstand nicht, was vor sich ging. Wieso sagte Leitenbacher, es gäbe keinen Privatdetektiv namens Torben Sand? Dass Frau Waider nichts von solchen Aktivitäten wusste, war ja leicht zu erklären. Aber der schwerreiche Unternehmer Waider würde sich in seiner Not doch nicht an irgendeinen Wald- und Wiesendetektiv ohne Ausbildung und Zulassung gewandt haben. Oder? Waider war es vor allem um Diskretion gegangen, und Diskretion konnte er nur von einer seriösen Agentur erwarten. 
Roman dachte nach, kramte in seiner Erinnerung, ließ ein paar Eindrücke und Bilder Revue passieren.
Der Tag der Beerdigung. Auf dem Friedhof. Da war ihm Sand schon aufgefallen, bevor Roman wusste, wer der große kahlköpfige Mann war. Genau wie Roman war er zwischen den Gräbern herumgeschlichen und hatte die eintreffenden Gäste beobachtet. Später, am Tor, als Friedhelm Waider ihn beiseitegezogen hatte, um mit ihm unter vier Augen zu sprechen, da war der große kahlköpfige Mann in der Nähe gewesen. Roman glaubte sich zu erinnern, ihn gesehen oder zumindest gespürt zu haben. Während der Zeremonie am Grab war er dann auf Roman zugekommen und hatte sich als … ja, als was hatte er sich vorgestellt?
Roman wusste es nicht mehr genau. 
Hatte Sand ihm einen Ausweis gezeigt?
Nein. Aber er hatte davon gesprochen, dass Friedhelm Waider ihn angekündigt hatte. Also war Roman selbstverständlich davon ausgegangen, es handele sich bei ihm um den Privatdetektiv. Wer sonst sollte ein Interesse daran haben, die Hintergründe von Lauras Tod herauszufinden?
Roman trat ans Fenster.
Es hatte zu schneien aufgehört. Auf seinem Wagen lag eine vielleicht zwei Zentimeter dicke Schneeschicht. 
Er versuchte es erneut bei Mara. 
Nichts.
Noch einmal bei Sand.
Nichts.
Beinahe hätte er sein Handy gegen die Wand geschleudert, hielt sich aber zurück.
Eine andere Szene kam ihm in den Sinn. In dem Café hatte Roman Torben Sand von dem Medaillon erzählt und dass Lauras Mutter es nicht haben wollte. 
Torben Sand hatte daraufhin gefragt, ob er es ihm abnehmen solle.
Laura hatte das Medaillon an dem Tag in der Hand. Sie hielt es fest umklammert. Sie wollte mir aber nicht sagen, woher sie es hatte.
Das hatte Mara gesagt und vermutet, es müsse dem Mann gehören, mit dem Laura vom Berg gestiegen war. 
Und der ihr wahrscheinlich seit dem Tag gefolgt war wie ein böser Schatten.
Der Wind drückte gegen das Haus, und ein eiskalter Schauer lief an Romans Beinen hinauf bis in den Nacken. 
Die schwere Glasschale von der Vitrine im Flur war als Schlagwaffe kaum geeignet. Sie war jedoch das Einzige, was ihm auf die Schnelle zwischen die Finger geriet. Außerdem machte sie einen massiven Eindruck, mindestens so massiv wie ein menschlicher Schädelknochen.
Er packte sie mit beiden Händen, stürmte ins Wohnzimmer und riss sie hoch über den Kopf. Dabei klirrten die kleinen Schlüssel darin, die er überhaupt nicht gesehen hatte.
Das Geräusch alarmierte den glatzköpfigen Mann.
Ohne die Hände von Maras Kehle zu nehmen, zuckte sein Kopf herum. Er starrte ihn an.
Ricky Schröder fuhr dieser Blick bis tief in den Körper und sorgte dafür, dass er beinahe die Glasschüssel fallen ließ, um doch noch abzuhauen. Es war der Fremde von der Mühle. Der Mann, der ihn töten wollte. Sofort war die Angst wieder da. Einzig Maras Anblick, ihre hervorquellenden Augen und der weit aufgerissene Mund hielten Ricky zurück. 
Aber er zögerte den Bruchteil einer Sekunde, bevor er die schwere Glasschale heruntersausen ließ. Dadurch hatte der Fremde Zeit, den Kopf einzuziehen und sich wegzudrehen, sodass die Schale seinen kahlen Schädel nicht mittig traf, sondern neben seinem linken Ohr. 
Wäre die Schale kantig gewesen, so hätte der Schlag ihn getötet. Aber sie war rund und glatt und glitt an dem kahlen verschwitzten Schädel ab wie an einer Eisplatte.
Wirkung zeigte der Treffer dennoch.
Der Fremde nahm seine Hände von Maras Hals, schüttelte den Kopf und grunzte. 
In Panik riss Ricky die Schale noch einmal hoch. Der Fremde fuhr herum, wollte sich auf ihn stürzen, doch er kam nicht schnell genug von Mara weg.
Die Schale traf ihn abermals, diesmal an der Stirn. Zwei Schläge waren einer zu viel: Sie zerbrach. Ein Splitterregen ging über Mara nieder. Plötzlich war Ricky seiner Waffe beraubt. 
Der Fremde taumelte, kam aber auf die Beine. 
Die Lippen weit zurückgezogen entblößte er ein erschreckend großes und weißes Gebiss. Mit gebleckten Zähnen stürzte er sich auf Ricky und riss ihn zu Boden. 
Ricky meinte, er würde überfahren. Überall in seinem Körper knirschten die Knochen und Gelenke. Er schaffte es gerade noch, die Arme hochzubekommen und dem Mann die Finger ins Gesicht zu krallen. Seine Nägel gruben sich in die feisten Wangen, schienen beinahe darin zu versinken.
Der Fremde heulte auf und schlug ihm auf den Brustkorb. Die Wirkung war enorm. Ricky bekam keine Luft mehr. Seine Handgelenke wurden gepackt und nach hinten gebogen. Ricky bockte wie ein störrischer Esel und schaffte es tatsächlich, seinen Gegner abzuschütteln. Er trat und schlug und war plötzlich frei. 
Der Fremde rutschte gegen den Sessel und lag für einen Moment wie ein Käfer auf dem Rücken. Seine Arme ruderten durch die Luft auf der Suche nach Halt. Ricky zog sich an der Anrichte hoch. Hektisch sah er sich in dem spartanisch eingerichteten Raum nach einer Ersatzwaffe um. 
Was, was, was!
Mittig auf dem Sideboard stand ein schwarz glänzender Aschenbecher aus Granit. Ein schweres Designerstück, mehr zum Angucken als zum Benutzen.
Ricky griff danach.
Er lag gut in der Hand und hatte Ecken – gefährliche Ecken.
Hinter sich hörte er ein Schaben und Kratzen. Der Fremde zog sich am Sessel hoch. Ricky wirbelte herum. In diesem Moment waren nicht nur der Ascher, sondern sein ganzer Körper eine Waffe. Von den Füßen bis zu den Schultern war alles in Bewegung. Wie ein Boxer holte er den Schwung aus der Hüfte, übertrug ihn durch die Drehung auf den ausgestreckten Arm mit dem Ascher darin und schlug blindlings zu. Glück kam ihm zu Hilfe. Der Fremde streckte seinen Schädel im richtigen Moment vor. Der Ascher traf ihn an der Schläfe.
Haut platzte auf, Blut schoss hervor. 
Der große Mann erstarrte in der Bewegung, verdrehte die Augen und ging mit einem Seufzer zu Boden. Zwischen Sessel und Tisch blieb er quer über Maras Beinen liegen.
Schwer atmend stand Ricky mit dem Ascher in der Hand da und starrte auf den reglosen Körper hinunter. Wartete auf eine Bewegung, auf ein erneutes Angriffszeichen. In der Stille hörte er nacheinander zwei Handys klingeln. Eines in der Jacke des Fremden, das andere irgendwo in der Wohnung.
Nachdem er minutenlang in Angriffsstellung verharrt hatte, ließ Ricky endlich den rechten Arm sinken, öffnete die Finger, und der Aschenbecher plumpste auf den Teppichboden.
Die eben noch hochexplosive Panik flaute ab und ließ wieder Gedanken zu. Der an Flucht stand im Vordergrund so wie vorhin, als er im Schlafzimmer unter dem Bett liegend an nichts anderes gedacht hatte. Das Geschrei und die Geräusche aus dem Wohnzimmer waren eindeutig gewesen. Ricky hatte gewusst, dass Mara in großer Gefahr war, und trotzdem hatte er sich nur gefragt, wie er schnell und ungesehen zur Ausgangstür gelangen konnte. In dieser Sekunde hatte Ricky seine Entscheidung bitter bereut, noch in dieser Nacht Lauras Wohnung zu durchsuchen. 
Er hatte so lange in der Betonröhre gelegen, bis er sicher war, dass ihm keine Gefahr mehr drohte. Während dieser elendig langen Wartezeit hatte er nachgedacht. Ihm war klar geworden, dass er, wenn er eine Chance haben wollte, aus dieser Sache heil herauszukommen, noch in dieser Nacht in Lauras Wohnung musste. Den Schlüssel dazu hatte er noch. Gott sei Dank hatte der Fremde seinen Wagen nicht angerührt. Ricky war zurück in die Stadt gefahren und hatte lange heiß geduscht. Obwohl er danach total geschafft gewesen war und am liebsten ins Bett gegangen wäre, hatte er sich zusammengerissen. Es ging nicht anders. Er hatte keine Wahl. Er musste wissen, ob es in Lauras Wohnung Beweise gab, die ihn in Teufels Küche bringen würden.
Genau da war er jetzt gelandet.
Dabei war er schon an der Tür gewesen. Nachdem die beiden das Schlafzimmer verlassen hatten, war er unter dem Bett hervorgekrochen, hatte die Dinge aus Lauras Schrank an sich genommen und war hinaus auf den Flur geschlichen. Plötzlich war im Wohnzimmer der Kampf ausgebrochen, und Ricky hatte nur noch daran gedacht abzuhauen. Doch dann war er mit der Hand auf derTürklinke erstarrt. 
Maras hilfloses, verzweifeltes Keuchen … Schon wieder eine Tote … Nein, das konnte er nicht zulassen … Irgendwann musste das doch aufhören, all diese Gewalt …
Ein Geräusch schreckte ihn auf. 
Mara.
»Laura«, brachte sie würgend hervor.
Ricky ging neben ihr auf die Knie. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie begriff, wen sie wirklich vor sich hatte und dass sie noch lebte. An ihrem Hals zeichneten sich dunkelrote Würgemale ab.
Er half ihr in eine sitzende Position, zog ihre Beine unter dem Körper des Mannes hervor und sie selbst fort aus seiner unmittelbaren Nähe. An die Wand gelehnt keuchte, würgte und spuckte sie, während Ricky sie festhielt. 
»Wo … woher … kommst …«
Ihre Stimme war nicht mehr als ein leises Krächzen, das er kaum verstehen konnte. 
»Ist egal jetzt«, sagte Ricky. »Wir müssen verschwinden.«
»Ist … tot?«, fragte Mara mit einem ängstlichen Blick zu dem bewegungslosen Körper hinüber, von dem sie nur die Beine und den Bauch sehen konnte. Den Rest verbarg der große Sessel. 
»Ich weiß nicht.«
»Polizei …«, brachte Mara mühsam hervor.
»Nein! Auf keinen Fall Polizei. Das geht nicht. Ich erkläre es dir später, aber jetzt lass uns verschwinden.« Er wollte sie von der Wand wegziehen.
»Der … der Brief«, brachte Mara hervor und zeigte auf Torben Sand. »Er … hat … in der … Jackentasche.«
»Das ist doch scheißegal.«
Mara schüttelte heftig den Kopf. »Nein … wir brauchen … den Brief.«
»Okay, okay. In der Innentasche seiner Jacke?«
Mara nickte. 
Ricky schlich an den Sessel heran und spähte über die Lehne. Die Augen des Glatzkopfs waren geschlossen. Sein Gesicht sah furchtbar aus. Voller Blut und stark angeschwollen über dem rechten Auge. Das war nicht das Gesicht, an das Ricky sich erinnerte. Der Mann in der Klamm, der sich bereit erklärt hatte, Laura mit hinunterzunehmen, hatte anders ausgesehen. Nicht so aufgeschwemmt. Hatte er eine Glatze gehabt? Ricky wusste es nicht. Er hatte eine Regenkapuze getragen.
Aber wer sonst, wenn nicht dieser Verrückte, sollte hinter ihnen allen her sein? 
Ricky umrundete den Sessel. Mechanisch öffneten und schlossen sich seine Hände. Sein Herz raste. Er hatte Angst und wäre lieber sofort geflohen, aber der Brief, den Laura hinterlassen hatte, war auch für ihn wichtig. Die Beweisstücke aus Lauras Schrank hatte er an sich gebracht, die würden ihm nicht mehr zum Verhängnis werden. Aber dieser Brief … Was mochte da drinstehen?
Neben dem reglosen Körper ging Ricky vorsichtig in die Knie. Er schob seine zitternde Hand unter die Jacke. Dort war es warm, und er spürte, wie sich der Brustkorb hob und senkte.
Nein, tot war der Mistkerl nicht. Ein Grund mehr, sich so schnell wie möglich hier zu verpissen. 
Seine Hand tastete sich zur Innentasche vor. Seine Fingerspitzen berührten Papier. Er wollte zugreifen, doch plötzlich spürte er eine Bewegung und gleichzeitig etwas entsetzlich Kaltes in seinem Bauch. Der Schmerz kam erst Sekunden später. Da grinste der Fremde ihn bereits diabolisch an, zog die Klinge des Messers aus Rickys Eingeweiden und stach noch einmal zu. Diesmal weiter oben. 
Ricky erstarrte. Zunächst wurde seine Hand ganz schwach, dann der Rest des Körpers. Er fiel nach hinten gegen den Sessel.
»Hast du geglaubt, du könntest mir entkommen?«, sagte der Fremde. Er machte Rickys Bewegung mit und hielt das Messer weiterhin fest, drehte es sogar noch hin und her. 
Ricky sah hinunter.
Ein großes Kampfmesser steckte bis zum Anschlag in seinem Bauch. 
Hinter ihm begann Mara zu schreien.
Ein Telefon klingelte.
Dann wurde alles schwarz. 
 
 
    
Vergangenheit
Augsburg

Ich bin nicht noch einmal das Risiko eingegangen, mich von ihr derart überrumpeln zu lassen. Obwohl ich mich für abgebrüht halte, muss ich doch zugeben, dass mich die Szene im Treppenhaus wirklich fertiggemacht hat. Diesen Typen da an ihrer Seite zu sehen, diese Niedertracht, mich so zu hintergehen …
Ich rede mir seitdem ein, dass sie es nicht freiwillig getan hat, dass er sie gezwungen hat. Aber ich kann nicht in den Einsatz gehen, ohne Gewissheit zu haben, und genau die werde ich mir heute verschaffen. Heute wird mein Mädchen keine Möglichkeit haben, mich zu belügen.
Es ist mein letzter freier Tag. Ab morgen beginnen die Vorbereitungen. Wie unsere Beziehung weitergeht, ob sie auch über große Entfernungen und Zeiträume hinweg Bestand haben kann, wird sich heute entscheiden.
Ich folge meinem Mädchen. Um neun Uhr morgens verlässt sie ihre Wohnung und fährt mit dem Bus in die Stadt. Vom zentralen Omnibusbahnhof sind es nur wenige Schritte bis zur Arztpraxis. Sie verschwindet darin, ich bleibe draußen und betrachte das Schild.
Ein Frauenarzt!
Ist sie krank?
Ich nehme mir vor, sie später danach zu fragen.
Das Warten wird zur Qual. Immer wieder sehe ich auf die Uhr, fühle mich von den Zeigern gehetzt, unbarmherzig vernichten sie das bisschen Zeit, das uns noch bleibt.
Nach anderthalb Stunden kommt sie heraus und geht direkt in ein Café in der Nähe des Bahnhofs. Ich traue mich nicht hinein, weil es offen und hell ist und keine Möglichkeit bietet, mich zu verstecken. Also bleibe ich abermals draußen und beobachte sie.
Sie sitzt am Fenster, starrt hinaus und wirkt dabei, als müsse sie eine wichtige Entscheidung treffen. Fast eine Stunde sitzt sie so da, trinkt drei Tassen Kaffee, spricht mit niemandem, starrt nur und sieht doch nichts.
Von dort aus fährt sie mit dem Bus nach Hause. Ich sitze vier Reihen hinter ihr, kann sie riechen, doch sie bemerkt mich nicht, dreht sich nicht ein einziges Mal um. Ich frage mich, in welcher Welt sie sich gerade befindet.
Nachdem wir ausgestiegen sind, lasse ich ihr ein paar Minuten Vorsprung und folge ihr dann. Im Treppenhaus treffe ich niemanden an. Ohne Umschweife klingele ich an ihrer Wohnungstür. Sollte sie nicht öffnen, werde ich mir Zutritt verschaffen. Wie so etwas schnell und leise geht, habe ich während meiner Spezialausbildung gelernt. Natürlich trage ich mein Besteck in der Innentasche meiner Jacke bei mir.
Doch das ist nicht notwendig.
Sie öffnet mir.
Sie erkennt mich und ist ohne jeden Zweifel froh, mich wiederzusehen. Um nicht vor Freude laut aufzuschreien, schlägt sie sich die Hände vor den Mund, weicht zurück, macht mir Platz, lädt mich ein, ihre Wohnung zu betreten. Ich reagiere schnell, umfasse sie an der Taille, drücke sie in den Flur und schließe die Tür mit dem Fuß. Mühelos hebe ich sie an, brauche dafür nur einen Arm, sodass meine andere Hand ihre Lippen verschließen kann. Sie ist ja so leicht und grazil. Sie tritt mit den Beinen aus und verliert ihre Schuhe. Ich spüre ihren warmen Körper an mir, spüre, wie sie sich besonders fest an mich schmiegt. Der Duft ihres Parfums betäubt mich beinahe. Poison, immer noch Poison. Ich ringe um Atem. Mein Mädchen nimmt mir den Atem und gleichzeitig den Verstand.
Ich trage sie vor mir her ins Schlafzimmer und lasse mich mit ihr zusammen aufs Bett fallen. Sie will mich, ich spüre es. Sie windet sich, reibt ihr Becken an meinem, macht mich richtig scharf. Ich weiß gar nicht, was mit mir los ist. Plötzlich ist alles anders. Ich kann nicht mehr denken, nicht sprechen …
Ihr Duft, ihr Duft … 
Nur langsam komme ich wieder zu mir. Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergangen ist. Mein Mädchen liegt rücklings auf dem Bett. Ihre Hose ist bis in die Kniekehlen heruntergezogen, ihr Pullover zerrissen, der rote BH von den Brüsten geschoben. Ihr Kopf ist auf die linke Seite gedreht. Sie schläft mit einem friedlichen, erlösten Ausdruck auf dem Gesicht. Ich sehe, wie sich ihr Brustkorb ganz sacht hebt und senkt. Sie ist erschöpft. 
Ich ebenfalls. 
Ich sitze auf dem Boden neben ihrem Bett, mit dem Rücken an die kühle Wand gelehnt. Untenrum bin ich nackt, was mir ein bisschen peinlich ist. Ich spüre die große Erschöpfung bis in die Fingerspitzen, bin gleichzeitig aber auch grenzenlos glücklich. Wir haben uns geliebt, haben uns auf eine Art und Weise verabschiedet, die schöner und intensiver nicht sein könnte. Jetzt gibt es nur noch eines zu tun, dann kann ich fortgehen.
Ich überlege, ob ich mein Mädchen wecken soll, entscheide mich aber dagegen. Sie sieht so unglaublich friedlich aus, und es ist genau dieses Bild, das ich mit in die Ferne nehmen will. Mühsam kämpfe ich mich vom Boden hoch. Meine Beine zittern leicht. Ich suche meine Hose. Sie liegt vor dem Fußende des Bettes, und man sieht ihr an, dass sie in aller Eile ausgezogen wurde. Hat mein Mädchen sie mir vom Körper gerissen? Ich weiß es nicht mehr. Schade.
In einer Ledertasche am Gürtel befindet sich meine schmale Digitalkamera. Ich hole sie hervor, schalte sie ein und richte den Sucher auf mein Dornröschen.
Nein, so geht es nicht!
Behutsam ziehe ich die Decke bis über ihre Schultern hoch. Dann stehe ich wieder vor dem Bett, richte die Kamera aus, doch noch bevor ich den Auslöser betätigen kann, schießen mir Tränen in die Augen. Ich bin so gerührt von diesem Anblick, dass ich einfach nicht an mich halten kann. Während ich ein paar Aufnahmen von meinem Mädchen mache, rinnen mir die Tränen übers Gesicht.
Schließlich ziehe ich mich an. Nun ist er da, der Moment des Abschieds. Aber ich gehe in der Gewissheit, dass unsere Liebe durch dieses Treffen für alle Zeiten besiegelt ist. Nichts kann uns mehr trennen. 
Auch ihre falschen Freunde nicht. 

 
 
    




Roman Jäger raste durch die Nacht. Er fuhr einen alten Geländewagen mit Vierradantrieb und kam deshalb auch bei Schnee ganz gut voran. Die Strecke nach Augsburg dauerte bei normalem Tempo und ohne Schnee zwei Stunden. In dieser Nacht benötigte er jedoch zweieinhalb. 
Er hatte sich nicht anders zu helfen gewusst. Mara ging weder an ihr Handy noch an den Festnetzanschluss. Torben Sand war ebenfalls nicht erreichbar. Roman war sich sicher, dass sich da etwas Unheilvolles zusammenbraute. Wenn Torben Sand nicht der Mann war, für den er sich ausgegeben hatte, sondern der, der hinter Laura Waider her gewesen war, dann hatte Roman selbst den Teufel zu Mara geschickt.
Er musste ihr helfen. Niemand anders konnte das. Zu Hause hatte Roman die Alternativen durchdacht. Ihm war nur eingefallen, Leitenbacher um Hilfe zu bitten. Also hatte er angerufen und ihn gerade noch im Büro erwischt. Roman hatte ihm die Situation geschildert, aber Leitenbacher war nicht überzeugt gewesen. Trotzdem hatte er versprochen, einen Anruf in Augsburg zu machen. Ob die Kollegen dort etwas unternehmen würden, konnte er aber nicht versprechen. Roman hatte es noch geschafft, Leitenbacher die Adresse von Laura Waiders Wohnung zu entlocken. Natürlich wusste der alte Griesgram, wozu Roman sie brauchte, aber er sagte nichts dazu. Irgendwie wurde er Roman immer sympathischer. 
Eine halbe Stunde war Roman noch in seinem Haus auf und ab gelaufen, doch dann hatte er es nicht mehr ausgehalten. Es war eine lange Fahrt, und eigentlich hatte er Bereitschaft. Da aber nachts kaum Bergunfälle vorkamen, hatte er sich entschieden zu fahren. So wie es aussah, hatte er Mara einer großen Gefahr ausgesetzt. Da konnte er doch nicht ins Bett gehen und abwarten, was passierte.
Gegen ein Uhr in der Nacht erreichte er die Stadt. Zuerst fuhr er zu Maras Wohnung. Dort öffnete niemand, und es brannte auch kein Licht. Mara hatte am Telefon gesagt, sie würden zu Laura fahren, weil Torben Sand dort etwas entdeckt hatte. Vielleicht war sie noch dort. Sein Navigationssystem führte ihn zu der Adresse. In der Wohnstraße war es ruhig, und hinter den vielen Fenstern der Mietshäuser herrschte Dunkelheit. Nur die Straßenlaternen waren noch in Betrieb. Ihr Licht schimmerte rötlich in der dünnen Schneeschicht auf den geparkten Autos.
Nach kurzer Suche fand Roman die Hausnummer. Da kein Parkplatz frei war, ließ er seinen Wagen in der Zufahrt zur Tiefgarage stehen. Um diese Zeit würde das hoffentlich niemanden stören.
Bevor er ausstieg, rief er noch einmal Mara an. Es war zwecklos, sie meldete sich nicht. Das bedrückende Gefühl, das er verspürte, wurde immer intensiver. Sie hatte versprochen, ihn zurückzurufen. Es musste etwas passiert sein, sonst hätte sie sich daran gehalten. 
Vor dem Haus blieb Roman stehen und suchte die Fassade ab. Da er nicht wusste, in welcher Etage Lauras Wohnung lag, war das aber sinnlos. Er fand ihren Namen auf dem Klingelschild und drückte drauf. Und noch einmal und noch einmal. 
Nichts. Es war zum Verrücktwerden.
Er würde nicht einmal in den Hausflur gelangen.
Vor Wut schlug Roman mit der flachen Hand gegen die Tür. Es schepperte laut. Roman überlegte, ob er sämtliche Klingeln drücken sollte. Vielleicht würde ihn ja jemand hineinlassen. Wahrscheinlicher war aber, dass man die Polizei rufen würde.
Er klingelte noch einmal bei Laura Waider, hielt diesmal den Knopf aber längere Zeit gedrückt. Als er schon aufgeben wollte, ertönte plötzlich der Türöffner. 
Roman stieß die Tür auf und schlüpfte in den Hausflur.
Unten an der Treppe blieb er stehen und lauschte. Es war absolut still.
Er stieg hinauf. Der Anordnung der Klingel nach zu urteilen musste er in die vierte Etage. Um sicherzugehen, überprüfte er auf jeder Etage die Namen an den Türen. Fündig wurde er aber wie erwartet erst ganz oben.
Leicht außer Atem blieb er auf dem Treppenabsatz stehen. Die Wohnungstür war geschlossen. Wer hatte ihm unten geöffnet? Wenn es Mara gewesen war, warum war sie ihm nicht entgegengekommen? War das eine Falle? Wartete hinter der Tür Torben Sand auf ihn?
Roman war unschlüssig. Sich zu bewaffnen, daran hatte er nicht gedacht. Aber ein Rückzieher kam jetzt auch nicht mehr in Frage. Er musste es darauf ankommen lassen.
Also trat er vor und klopfte verhalten an die Tür. In dem leeren Treppenhaus klang das trotzdem sehr laut.
»Mara?«, fragte er leise.
Zunächst erhielt er keine Reaktion. Aber nach ein paar stillen Sekunden vernahm Roman ein leises Kratzgeräusch. 
Kam das von drinnen?
Roman drehte sein linkes Ohr in Richtung Tür und lauschte angestrengt. 
Ja, da war es wieder. Es klang, als kratze eine Katze an der Innenseite der Tür. Konnte das sein? War hier ein Haustier eingesperrt? Aber das würde ja bedeuten, dass Mara und Torben Sand nie hier gewesen waren. Romans Hoffnungen fielen in sich zusammen. Wie sollte er ihr helfen, wenn er sie nicht einmal fand?
Das Kratzen wiederholte sich. 
Dann kam noch ein anderes Geräusch hinzu. Ein leises Stöhnen. 
»Hallo«, sagte Roman. »Ist da jemand? Mara, bist du das? Hier ist Roman. Öffne bitte die Tür.«
Er hörte, wie an der Innenseite jemand umständlich und lange am Schloss herumfummelte. Schließlich klackte es, und die Tür schwang einen Spalt auf. Nicht mehr als zehn Zentimeter. Durch den Spalt sah Roman nur Dunkelheit. 
Er zögerte.
Er hatte Angst.
Was erwartete ihn da drinnen?
Mit angespannten Muskeln stemmte er die Schulter gegen das Türblatt und hob gleichzeitig die Fäuste, um sich zu verteidigen. Die Tür ließ sich nicht so einfach öffnen. Irgendwas Schweres drückte von innen dagegen. Roman wandte mehr Kraft auf und schlüpfte schließlich durch den Spalt. Gleichzeitig suchte er an der Wand nach einem Lichtschalter, fand ihn und knipste das Licht an.
Das Bild war grausam.
Hinter der Tür im Flur lag ein junger Mann. Er war blutbesudelt. Sein Gesicht, seine Hände, seine Kleidung, überall war Blut. An der Rückseite der Tür und an der Wand neben dem Türöffner leuchteten nass-rote Handabdrücke im Halogenlicht der Deckenstrahler.
Die Augen des jungen Mannes waren halb geöffnet.
Er streckte eine Hand nach Roman aus.
»Bitte … Hilfe«, krächzte er, hustete und spuckte Blut.
Roman zögerte nicht. Er setzte sofort einen Notruf ab. Dann legte er den Jungen flach auf den Rücken und sprach beruhigend auf ihn ein. Dabei stieg ihm der warme, metallene Geruch des Blutes in die Nase. Der Junge hatte jede Menge davon verloren. Von einem Durchgang aus zog sich eine lange Spur über den Flur. Es musste ihn unglaublich viel Kraft gekostet haben, zur Tür zu kriechen und zu öffnen.
»Bleib ganz ruhig«, sagte Roman. »Hilfe ist unterwegs. Du schaffst das. Ich bleibe bei dir, aber ich muss Verbandsmaterial suchen. Okay?«
Der Junge klammerte sich an Romans Hand und starrte ihn aus trüben Augen verständnislos an.
Roman löste sich von ihm und folgte der Blutspur. Er machte Licht. Vor sich sah er ein großes Wohnzimmer. Kampfspuren und Blut, wohin er schaute. Sein Magen zog sich schmerzhaft zusammen.
»Mara«, rief er.
Keine Antwort.
Nacheinander durchsuchte er alle Räume der Wohnung, fand Mara aber nicht. Im Bad schnappte er sich zwei saubere Handtücher und eilte damit zurück in den Flur. Er ließ sich neben dem Verletzten auf die Knie fallen, schob dessen Pullover hoch und sah seine Vermutung bestätigt. In der Bauchdecke klafften hässliche Wunden. Blut lief daraus hervor. Roman presste ein Handtuch darauf. Er wusste nicht, ob es helfen würde, aber etwas anderes konnte er jetzt nicht tun. Der Rettungswagen würde sicher gleich eintreffen. Entweder der Junge hielt durch oder nicht. Roman tippte auf Letzteres. Der Blutverlust war einfach zu groß.
Er nahm die Hand des Jungen.
»Weißt du, wo Mara ist? Mara Landau?«
Die Lider des Jungen flatterten. Seine Lippen bewegten sich ganz leicht. Vielleicht sagte er sogar etwas, aber Roman konnte es nicht verstehen.
Er beugte sich tief hinunter, sodass sein Ohr fast die blutigen Lippen des Jungen berührte.
»Was ist hier passiert? Wo ist Mara?«, fragte Roman.
Die Hand des Jungen begann zu zittern. Er hustete. 
»Ganz ruhig. Du schaffst das. Ich bin ja bei dir.«
Langsam beruhigte er sich. Und als in einiger Entfernung die Sirenen des Rettungswagens erklangen, verstand Roman, was der sterbende Junge ihm sagen wollte.
»Pass auf«, sagte Roman ins Telefon. »Mein Einsatzrucksack steht in meinem Flur, gleich neben der Garderobe, du kannst ihn gar nicht verfehlen. Komm damit zum Klammeingang. Ich denke, ich werde so gegen sechs Uhr dort eintreffen.«
»Willst du das nicht der Polizei überlassen?«, fragte Tobias Schollerer.
»Soll das ein Witz sein? Bei dem Wetter und in dem Gelände? Was sollen die da ausrichten? Nein. Das muss ich selbst machen.«
»Dann komme ich mit«, sagte Tobias entschlossen.
»Musst du aber nicht.«
»Quatsch nicht rum. Wofür hat man Freunde? Ab halb sechs stehe ich vor der Klamm bereit.«
»Okay. Aber bleib im Wagen. Versteck dich irgendwo. Wir wissen nicht, wann er dort auftaucht. Nicht dass du ihm in die Arme läufst.«
»Ich passe auf. Bis dann.«
Roman beendete das Gespräch und steckte sein Handy weg. 
Er stand auf der Straße vor dem Haus, in dem Laura Waider gewohnt hatte. Mit der Ruhe war es lange vorbei. Rettungswagen und Notarzt waren vor ein paar Minuten abgefahren. Zwei Streifenwagen und ein ziviler Wagen der Kripo standen noch vor dem Eingang. Der Polizist, der die Tür bewachte, behielt Roman im Auge. Er durfte noch nicht weg. Der Kommissar, der die Ermittlung leitete, hatte das klar zum Ausdruck gebracht.
Sie warten genau so lange, bis ich Sie gehen lasse. Haben wir uns verstanden?
Hatten sie. Aber wenn der Mann Roman nach lange hinhielt, würde er trotzdem verschwinden. Schließlich hatte er kein Verbrechen begangen.
Als der Notarzt eingetroffen war, lebte der Junge noch. Bei ihm handelte es sich um Richard Schröder. Eine Dreiviertelstunde hatte es gedauert, bis der Notarzt ihn so weit stabilisiert hatte, dass er abtransportiert werden konnte. In der Zeit war natürlich auch die Polizei eingetroffen. Im Nachhinein hatte Roman sich darüber geärgert, dass er nicht früher abgehauen war. Aber die Sanitäter hatten ihn mit in die Erstversorgung eingebunden, er hatte eine Infusion gehalten. 
Später war Kommissar Ellering eingetroffen und hatte Roman vernommen. Roman hatte ihm alles genau so erzählt, wie es sich zugetragen hatte, und er hatte ihm auch Leitenbachers Nummer gegeben. Doch der ging nicht ans Telefon. War ja auch kein Wunder, es war mitten in der Nacht. Es war dem Kommissar anzusehen gewesen, wie wenig er von Romans Geschichte hielt. Und Roman war nicht bereit gewesen, ihm alles zu erzählen. Das, was Richard Schröder ihm ins Ohr geflüstert hatte, behielt er für sich.
Roman hatte Angst davor, dass die Polizei Torben Sand in die Enge treiben würde. Zu was der Mann fähig war, hatte er in dieser Wohnung bewiesen. Er durfte Mara nichts antun. Und da oben in der Klamm konnte ihr sowieso nur einer helfen. Roman selbst. Niemand kannte sich dort so gut aus wie er. 
Was Richard Schröder gesagt hatte, war trotz seiner schwachen Stimme eindeutig gewesen. 
»Zur Klamm … der Stollen … irgendwas versteckt … Mara soll ihm das Versteck zeigen …«
Es gab einen alten Bergbaustollen da oben, aber den kannte kaum jemand. Er lag abseits des Weges. Mit ein wenig Mühe und bei gutem Wetter konnte man ihn finden, aber nicht bei Schneefall. Bei Schneefall waren der schmale Weg und die Stufen dorthin einfach zu gefährlich. Roman war im Geiste Laura Waiders Aufstieg gefolgt. Zeitweise war er ja ihren Spuren im Schnee gefolgt, aber ganz oben, wo der Wind den Schnee vom Fels gepustet hatte und er sicher gewesen war, dass sie sich auf die Brücke zubewegte, hatte er nicht mehr darauf geachtet, ob sie sich vom Weg entfernt hatte. Ja, sie könnte in dem Stollen gewesen sein, um dort etwas zu deponieren, ohne dass er es bemerkt hatte. Was auch immer das war, es schien für den Mann, der sich als Torben Sand ausgab, wichtig zu sein. Und ohne Maras Hilfe würde er es nicht finden.
Roman sah zu dem Polizisten hinüber.
Der beobachtete ihn noch immer.
Ein Blick auf die Uhr. Wenn er nicht innerhalb der nächsten halben Stunde hier wegkam, würde er es nicht bis sechs schaffen. Roman hoffte darauf, dass Torben Sand Mara nicht zwingen würde, in der Dunkelheit in die Klamm aufzusteigen. Das war bei dem Wetter reiner Wahnsinn. Wenn die beiden das erste Tageslicht abwarteten, könnte Roman ihnen zuvorkommen und in dem Stollen auf sie warten.
Aber dafür musste er bald los.
Er wurde immer nervöser. 
Würden die Bullen ihn verfolgen, wenn er türmte? Wenn ja und sie ihn dann verhafteten, war Mara verloren. Tobias würde allein nicht mit dem Mann fertigwerden, der Richard Schröder so übel zugerichtet hatte. Dadurch, dass Tobias Romans Einsatzrucksack aus dem Haus holte, sparte er eine halbe Stunde. Deswegen hatte er ihn angerufen und ihn darum gebeten. Dass Tobias ihn in die Klamm begleiten könnte, daran hatte Roman vorher nicht gedacht.
Jemand kam aus dem Haus.
Eine junge Frau, die zum Kripoteam gehörte. Sie sprach kurz mit dem Streifenpolizisten und kam dann auf Roman zu.
»Mein Chef sagt, Sie können jetzt gehen. Aber halten Sie sich bitte zu unserer Verfügung.«
»Was heißt das?«
»Dass Sie das Land nicht verlassen dürfen.«
»Kein Problem, hatte ich sowieso nicht vor.« Er wandte sich ab, um zu seinem Wagen zu laufen, drehte sich aber noch einmal um. »Wie geht es eigentlich dem jungen Mann? Haben Sie etwas gehört?«
Die Beamtin zuckte mit den Schultern. »Die Notfallaufnahme hat er jedenfalls lebend erreicht.«
Mara lag mit auf den Rücken gefesselten Händen im Kofferraum. Es war eiskalt und laut darin und stank nach Gummi und Abgasen. Schon seit geraumer Zeit surrten die Reifen mit gleichbleibender Geschwindigkeit. Mara vermutete, dass Sand auf der Autobahn Richtung Alpen unterwegs war.
Nur langsam hatte Mara realisiert, was passiert war. Torben Sand war kein Privatdetektiv, oder vielleicht war er doch einer, aber gleichzeitig war er auch der Mann, der Laura Waider verfolgt hatte. Roman war auf einen Lügner und Mörder hereingefallen und sie auch. Sie wusste noch, wie sicher sie sich in Sands Gegenwart in ihrer eigenen Wohnung gefühlt hatte. 
Mara wurde den Anblick nicht los, als Sand auf Ricky eingestochen hatte. Die Überraschung in Rickys Gesicht, Sekunden später abgelöst durch Schmerz. So viel Blut. So unglaublich viel Blut.
Sand hatte von Ricky abgelassen und war zu Mara hinübergekommen. Er hatte ihr brutal ins Gesicht geschlagen und sie auf die Knie gezwungen. Mit einer Hand in ihrem Haar hatte er sie über den Teppich geschleift. Dann hatte er dem sich hilflos am Boden wälzenden und Blut spuckenden Ricky die Klinge des großen Messers an die Kehle gesetzt.
»Ich mach dir einen Vorschlag. Du zeigst mir, wo das ist, und ich lasse deinen Freund hier leben.«
Natürlich hatte Mara zugestimmt. Was sonst. Auch wenn Ricky so gut wie tot gewesen war und das Angebot nur eine Farce. Hätte sie dabei zusehen sollen, wie er ihm den Hals aufschnitt? Und wofür? Was auch immer Laura versteckt hatte, sollte Sand es doch finden. Hauptsache, der Alptraum ging endlich vorbei.
Mit dem Messer an den Rippen hatte Sand sie zu seinem Wagen geführt. Dort hatte er sie in den Kofferraum gesperrt. Bevor er die Klappe zugeschlagen hatte, hatte er ihr noch eine Frage gestellt. 
»Mein Medaillon … Weißt du, wo es ist?«
Mara wusste natürlich, um welches Medaillon es ging. Der heilige Pankratius. Schutzpatron der Ritter. Sie hatte ja immer geahnt, dass es dem Mann gehörte, der Laura vom Berg begleitet und ihr etwas angetan hatte. Mara hatte verneint. Da hatte Torben Sand sich tief in den Kofferraum gebeugt und ihr das Messer an die Kehle gesetzt. Es war noch klebrig gewesen von Rickys Blut.
»Hat der Typ von der Bergrettung es noch?«
Mara hatte wahrheitsgemäß gesagt, dass sie es nicht wusste. Daraufhin hatte er ihr lange in die Augen geschaut und nach einer Lüge gesucht. Schließlich hatte er das Messer weggenommen und die Kofferraumklappe zugeschlagen. 
Das war schon Stunden her.
Lebte Ricky noch? Er war sehr schwer verletzt und benötigte dringend einen Arzt. Wer aber sollte ihm helfen? Sand hatte ihm sein Handy abgenommen und die Telefonleitung in Lauras Wohnung gekappt. Wenn Ricky es nicht geschafft hatte, die Nachbarn zu alarmieren, war er sicher längst verblutet.
Was hatte er überhaupt in Lauras Wohnung gemacht?
Mara wäre jetzt tot, wenn Ricky nicht so überraschend aufgetaucht wäre. Aber was hatte er dort verloren? Sie wurde aus der ganzen Sache nicht schlau, wollte aber auch gar nicht mehr darüber nachdenken. Sie wollte nur überleben. 
Als Kriminalist hatte er ein Gedächtnis für Namen. Das war schon immer so gewesen. Und als er jetzt den Telefonhörer auflegte, wusste Leitenbacher auch, was ihn an dieser Geschichte von Anfang an gestört hatte. 
Der Name Torben Sand.
Gerade eben hatte Roman Jäger angerufen. Er hatte Leitenbacher erwischt, als er auf dem Weg zum Klo gewesen war. Wenn er schlief, trug er wegen des lauten Schnarchens seiner Frau Ohrenstöpsel, dann hörte er das Telefon nicht. Jäger war auf dem Rückweg von Augsburg und hatte knapp umrissen, was dort vorgefallen war. Leitenbacher konnte kaum glauben, wie sich der Fall Laura Waider entwickelte. Das war ja ein richtiges Chaos. 
Leitenbacher rief die Nummer an, die Jäger ihm genannt hatte, und erreichte auch sofort einen Oberkommissar Ellering. Leitenbacher beantwortete dessen Fragen und erklärte sich bereit, die Augsburger Kollegen zu unterstützen.
Als das Gespräch beendet war, stand er vom Küchenstuhl auf und trat ans Fenster. 
Es hatte wieder zu schneien begonnen. 
Torben Sand?
Sand?
Sand?
Nichts.
In der nächsten Sekunde der Einfall.
Tobias Schollerer hatte in dieser Nacht keine Bereitschaft. Es war die erste Nacht seit einer Woche, in der er hätte ausschlafen können. Theoretisch. Praktisch war er gerade dabei, seinen Rucksack mit der Notfallausrüstung zu packen. 
Seil, Karabiner, eine Kanne mit heißem Tee, Taschenlampe, Stirnlampe sowie eine professionell erweiterte Erste-Hilfe-Ausrüstung. Er war selbst Bergsteiger und oft genug bei Rettungsaktionen dabei gewesen, um zu wissen, was er benötigte. Das, was er dieses Mal vorhatte, würde allerdings eine ganz andere Sache werden. Er hatte Schiss davor, so einen Psychopathen zu verfolgen, das gab Tobias gerne zu, aber er würde seinen Freund Roman trotzdem nicht allein gehen lassen. Der war nämlich stur genug, um es zu versuchen.
Um Viertel nach fünf zog Tobias seine Bergstiefel und die gefütterte Jacke an. Dann nahm er noch einen Eispickel und die Steigeisen mit. Draußen warf er alles in den Kofferraum seines Wagens, befreite die Windschutzscheibe vom Schnee und machte sich auf den Weg. 
Auf den Straßen lagen gut fünf Zentimeter Neuschnee. Keine große Sache, wenn man wie er in den Bergen aufgewachsen war. Tobias fuhr vorsichtig, aber nicht übervorsichtig. Er hatte nicht mehr allzu viel Zeit. 
Zunächst musste er bei Roman vorbeifahren und dessen Einsatzrucksack holen. Roman hatte ihm am Telefon auch noch verraten, wo die nicht genehmigte Waffe zu finden war. Tobias war sich nur nicht sicher, ob er sie wirklich mitnehmen sollte.
Roman war Soldat gewesen und konnte mit Schusswaffen umgehen. 
Und trotzdem. Das Risiko war sehr groß.
Die Sheridan-Kaserne in Garmisch war ursprünglich eine Jäger-Kaserne, 1937 als Unterkunft für Soldaten der Wehrmacht erbaut. Später brachte die US-Armee gefangene Offiziere dort unter. Die Geschichte der Anlage endete im Juni 1992 mit Gründung des George-C.-Marshall-Centers für europäische Sicherheitsstudien. Innerhalb der Kasernenanlage lag ebenfalls das Zentrum für Freizeit und Erholung der US-Streitkräfte mit dem dazugehörenden Edelweiss Lodge and Resort. Dort fanden Angehörige der Streitkräfte zwischen ihren Einsätzen Erholung. Der Anblick amerikanischer Soldaten war im Ort also völlig normal. Der Umgang mit amerikanischen Namen ebenso.
Franz Leitenbacher war auf dem Weg zu John Hogan. Er hatte seinen alten Freund nicht einmal aus dem Bett geklingelt. Der Pensionär litt an Schlaflosigkeit und war um halb sechs bereits mit Schneeschippen beschäftigt.
John Hogan, ehemaliger Chef der Militärpolizei der Garnison, befand sich seit drei Jahren im Ruhestand, leitete aber noch immer das von ihm ins Leben gerufene Studio für Anti-Terror-Kampf in der Stadt. Dort brachte er vorzugsweise jungen Frauen bei, wie man sich gegen gewalttätige Übergriffe wehrte. 
Franz Leitenbacher war seit vielen Jahren mit Hogan befreundet. Er war der Einzige, der Leitenbacher in der schweren Zeit mit Margot zur Seite gestanden hatte und es immer noch tat. Hogan ließ sich von Margots oft peinlichem Benehmen nicht abschrecken, kam trotzdem hin und wieder zu Besuch und blies ihr auch schon mal ordentlich den Marsch. Hogan selbst war nie verheiratet gewesen.
Er stand in einer dicken blauen Daunenjacke gehüllt auf einen Schneeschieber gestützt, als Franz Leitenbacher vorfuhr. Auf dem Kopf trug er eine dunkle Wollmütze mit Ohrenklappen. Hogan war trotz seines Alters immer noch ein Bär von einem Mann. 
»Morgen, Franz«, begrüßte John ihn. »Ich dachte eben, dass ich dich noch nie so früh draußen gesehen habe.«
Sie schüttelten sich die Hände.
»Ist nicht meine Tageszeit.«
»Aber heute schon?«
»Es geht um einen speziellen Fall, und ich krieg kein Auge zu, bevor ich nicht weiß, was dahintersteckt.«
»Und ich kann dabei helfen?«
»Ich denke schon. Können wir drinnen reden?«
»Aber sicher. Der Kaffee dürfte schon durchgelaufen sein. Komm rein.«
Leitenbacher folgte Hogan in dessen kleines Haus. Im Flur verströmte ein Kachelofen bullernd Hitze. Sie gingen durch bis in die Küche und setzten sich an den Tisch. Hogan goss Kaffee in zwei Becher und stellte einen vor Leitenbacher ab.
»Wie geht es Margot?«, fragte Hogan.
Leitenbacher zuckte mit den Schultern. »Ich denke darüber nach, sie wieder in die Klinik zu schicken.«
Hogan nickte. »Wie lange ist das letzte Mal her?«
»Drei Jahre.«
»Denk nicht zu lange nach. Mach es schnell. Durch die Warterei ändert sich nichts. Es wird nur noch schlimmer.«
»Ist mir klar, zumal auch mir langsam die Kraft ausgeht. Aber lass uns ein andermal darüber sprechen. Eigentlich bin ich ja dienstlich hier – jedenfalls fast.«
»Aha«, machte Hogan und trank von seinem Kaffee.
»Sagt dir der Name Torben Sand etwas?«
Der ehemalige MP-Chef hielt inne, legte die Stirn in Furchen und dachte kurz nach. »Torben Sand sagt mir nichts. Aber ein Name, der ganz ähnlich klingt, schon.«
Leitenbacher nickte. »Ich habe es mir gedacht, war mir aber nicht ganz sicher. Man muss nicht sehr kreativ sein, um aus Torben Robert zu machen und den Nachnamen amerikanisch auszusprechen, oder?«
»Genau der fiel mir sofort ein. Robert Sand.« Hogan sprach den Namen jetzt mit ä statt mit a aus. »Der Junge ist ja so etwas wie ein Held.«
»Was ist aus ihm geworden? Hast du was gehört?«
»Zunächst würde mich interessieren, warum du nach einem Angehörigen der US-Streitkräfte fragst, der von Aufständischen in Afghanistan entführt und gefoltert wurde.«
»Kann ich verstehen, und ich komme auch gleich drauf. Was kannst du mir über Sand erzählen?«
Hogan zuckte mit den Schultern und drehte den Becher in seinen großen Händen. »Ich kenne ihn nicht persönlich, weiß also auch nur, was Dritte mir angetragen haben. War ein guter Soldat, Special Forces, ein ausgebildeter Killer. Die Jungs sind schon hart im Nehmen, aber irgendwas hat Sand aus der Bahn geworfen. Bevor er zu diesem Einsatz nach Afghanistan ging, war er schon für einen Monat hier in der Lodge, um einen Lagerkoller auszukurieren. Vor ein paar Jahren hätte man solche Jungs gar nicht mehr in den Einsatz geschickt, aber die Personaldecke ist dünn geworden, also nehmen sie beinahe jeden.«
»Hatte er denn psychische Probleme?«, fragte Leitenbacher.
»Das weiß ich nicht, aber man kann davon ausgehen. Ich habe zu diesen Informationen keinen Zugang mehr, aber meine Erfahrung sagt mir, dass er angeknackst gewesen sein muss, sonst hätten sie ihn nicht hierhergebracht. Tja, und dann geht er in den nächsten Einsatz und hat ein Riesenpech. Ich meine, in der öffentlichen Wahrnehmung sieht es vielleicht so aus, als würden unsere Jungs dort unten dauernd entführt, in Wahrheit trifft es aber nur ein paar wenige.«
»Wie lange war er in den Händen der Taliban?«
»Tja, da hat er dann wieder Glück gehabt. Die Special Forces waren mächtig sauer, weil die Aufständischen zwei ihrer Kameraden töteten. Sie haben also alles drangesetzt, Sand wiederzufinden. Und das haben sie. Er war nur zwei Tage in deren Gewalt. Unsere Jungs haben das Nest ausgehoben und alle eliminiert. Sand kam als Held da raus, zumindest für die Medien. Wie es in ihm drin aussieht, will ich lieber gar nicht wissen.«
»Er wurde gefoltert, oder?«
»Soweit ich gehört habe, ja. Wie schlimm es war, weiß ich nicht. Auf jeden Fall ist er seit Ende November wieder hier in Garmisch.«
»Ist er noch bei der Armee?«
»Ich denke schon. Ich habe aber gehört, dass er seinen Abschied nehmen will. Halb freiwillig, halb unter Druck. Ist wohl besser so. Ich glaube nicht, dass er für solche Einsätze noch geeignet ist. Aber jetzt verrat mir doch endlich, warum du dich für den Jungen interessierst. Eine Kneipe wird er doch nicht auseinandergenommen habe, oder?«
»Nein. Und ich weiß auch nicht, ob mein Interesse berechtigt ist. Ist eine verzwickte Geschichte. Sag mal, wann war Sand das erste Mal hier auf Urlaub?«
»Kann ich nicht genau sagen. Muss so Mitte des Jahres gewesen sein.«
»Könntest du ein aktuelles Foto für mich auftreiben?«
»Nur wenn du meine Neugierde befriedigst.«
Also erzählte Leitenbacher seinem alten Freund Hogan von einem Privatdetektiv namens Torben Sand. 
Mara Landau knallte hart auf den Dielenboden. Torben Sand hatte sie einfach fallen lassen. Sie stieß sich Rücken und Ellenbogen, biss aber die Zähne zusammen, um nicht zu jammern. Mara wusste nicht, wo sie sich befand. Nach einer schier endlosen Fahrt, während derer sie beinahe erfroren wäre, war sie heilfroh, endlich Wärme spüren zu dürfen. 
Vor ein paar Minuten hatte Sand den Kofferraumdeckel geöffnet. Er hatte ihr mit einem übel riechenden Tuch einen Knebel angelegt und sie herausgezerrt. Dann hatte er sie unterm Arm getragen, als wöge sie nichts. Mara hatte nichts weiter als unberührten Schnee und den Eingang zu einem Haus gesehen. Sand hatte eine Glasscheibe eingedrückt und war in das Haus eingebrochen.
Mara hatte keine Ahnung, wo Sand sie hingebracht hatte.
Sie hörte, wie die Haustür geschlossen und eine andere Tür geöffnet wurde. Schwere Schritte dröhnten auf Holzdielen. In ihrem Rücken spürte Mara die durchdringende Wärme eines Ofens. Es roch nach Holz und Harz. Die Schritte entfernten sich von ihr, stiegen bald eine Treppe ins Obergeschoss hinauf. 
Mara drehte sich auf den Rücken, rutschte ein Stück zur Seite und lehnte sich gegen eine Wand. Ihr Blick fiel durch eine offen stehende Tür in eine Küche. Sie selbst lag auf dem Flur. Gegenüber an der Wand hingen an einigen Haken Jacken. Männerjacken. Auf dem Rücken einer Jacke war der Schriftzug »Bergwacht« aufgenäht.
Plötzlich wusste Mara, wo sie war.
Das musste Romans Haus sein.
Torben Sand war auf der Suche nach seinem Medaillon. Vor der Abfahrt in Augsburg hatte er sie noch danach gefragt.
Aber Roman war anscheinend nicht zu Hause. Mara wusste nicht, ob sie darüber froh sein sollte. Hätte Roman ihr helfen können, oder wäre er das nächste Opfer dieses Wahnsinnigen geworden?
Mara sah sich hektisch um. Gab es etwas, das sie als Waffe verwenden konnte?
Ihr Blick fiel auf einen Eispickel. Er lehnte neben einem großen blauen Rucksack an der Wand. Allerdings waren ihre Hände auf dem Rücken gefesselt. Sie hatte gar keine Möglichkeit, an den Pickel heranzukommen. Irgendwie musste sie diese verdammte Fessel loswerden.
Mara schob sich zu einem niedrigen Schrank hinüber. Dessen Ecke war zwar nicht scharf, aber sie wollte es wenigstens versuchen. Bevor sie begann, das Seil an der Ecke zu reiben, horchte sie auf. 
Sand war noch oben. Sie konnte ihn rumoren hören. 
Mit schnellen Auf- und Abbewegungen rieb sie die Fessel an der Kante des Schranks. Schon nach ein paar Sekunden spürte Mara, dass das nichts brachte. Das Seil glitt einfach nur an der Kante entlang. 
Vielleicht sollte sie versuchen, in die Küche und dort an ein Messer zu gelangen.
Mara wollte sich gerade auf dem Hintern rutschend auf den Weg machen, da hörte sie ein Geräusch. Es kam nicht von oben, sondern von irgendwo aus dem Erdgeschoss. Ein Schlüssel wurde ins Schloss gesteckt, eine Tür geöffnet, eine Glocke bimmelte leise, dann wurde die Tür wieder geschlossen.
Roman, schoss es Mara durch den Kopf.
Hinter ihrem Knebel begann sie zu schreien. Gleichzeitig trampelte sie mit den Füßen auf den Dielenboden.
Seit Roman von der Autobahn runter war und über die Landstraße fuhr, war das Fahren anstrengend. Am Alpenrand schneite es mittlerweile stark, und auf der Fahrbahn hatte sich eine geschlossene Schneedecke gebildet. Seit mehr als zehn Minuten hatte er kein anderes Fahrzeug gesehen. Im Scheinwerferlicht seines Jeeps kamen die dicken Flocken auf ihn zugestürzt. Er konnte kaum zwanzig Meter weit sehen. Trotzdem fuhr er schnell. Das war äußerst riskant, aber er konnte nicht anders. Es war bereits halb sechs. Wenn er sich nicht beeilte, würde er es nicht bis sechs schaffen. Er könnte zum Telefon greifen, Tobias anrufen und ihm sagen, dass er sich verspätete. Aber darum ging es ja nicht. Nicht mehr lange, dann würde es zu dämmern anfangen. Wenn Sand überhaupt so lange gewartet hatte, würde er mit dem ersten Tageslicht in die Klamm aufsteigen. Zusammen mit Mara, die ihm den Weg zum Stollen zeigen musste. Was würde Sand tun, wenn er gefunden hatte, wonach er suchte? Würde er Mara da oben töten?
Roman mochte nicht daran denken.
Er konnte sich Mara nur lebendig vorstellen, und so sollte es auch bleiben. 
Tobias besaß einen Schlüssel für die Ladentür. Den hatte Roman ihm nach der Eröffnung seines Geschäfts für den Notfall überlassen. Romans Wohnung schloss sich an den Laden an, von dem es auch einen Durchgang zum privaten Bereich gab. 
Schon als Tobias die Glastür hinter sich schloss und das Bimmeln des Glöckchens, das an einem Band von der Decke hing, verklungen war, meinte er, ein Geräusch zu hören. Ein Poltern. Tobias blieb im Eingang stehen, lauschte und sah sich um. Das Geschäft war nicht besonders groß, aber es war vollgestopft mit Bergsportausrüstung und deswegen unübersichtlich. 
Er lauschte zwei Minuten, aber das Geräusch wiederholte sich nicht. Entweder hatte er sich getäuscht, oder der Wind klapperte mit irgendeinem Fensterladen. 
Tobias musste sich zunächst im Dunkeln einen Weg durch den Laden suchen. Ein wenig Licht der Straßenlaterne vor dem Haus fiel durch die Schaufensterscheibe herein, aber je weiter er in die Tiefen des Ladens vordrang, desto dunkler wurde es. Wie gut, dass er sich hier auskannte. Als Roman das Geschäft vor zwei Jahren eröffnet hatte, hatte Tobias ihm beim Umbau und der Einrichtung geholfen. Sie hatten etliche Tag- und Nachtstunden hier verbracht. Einen neuen Fußboden eingezogen, die Deckenverkleidung, die Verkaufstheke. Auch viele der aus Naturholz bestehenden Regale hatten sie selbst gebaut.
Im hinteren Bereich befand sich die Theke mit der Kasse. Von dort aus führte ein Mauerbogen in einen kleinen Aufenthalts- und Lagerraum. Erst dort knipste Tobias das Licht an. Auf dem Tisch standen eine leere Kaffeekanne und zwei Tassen. Daneben lag ein Stapel der neuesten Kataloge für Outdoorkleidung. Die Zwischentür zum privaten Bereich bestand aus feuerfestem Metall und war abschließbar. An dem Bund, den Tobias bei sich trug, hing auch ein Schlüssel für dieses Schloss. Bevor er die Tür öffnete, meinte er, erneut ein Geräusch zu hören. Ein leises Zischen. Er schob es aufs Wetter. Vielleicht war Schnee vom Dach gerutscht.
Er stieß die Tür auf. Sie führte direkt auf den Flur. Er musste nur nach rechts greifen, dort stand Romans Notfallrucksack. Als Tobias nach dem Pickel greifen wollte, ging sein Griff ins Leere. Nanu. Der Pickel stand doch immer dort.
Tobias wollte Licht machen. Dazu musste er sich umdrehen. Im letzten Moment bemerkte er eine Bewegung. Erschrocken ließ er sich fallen. Knapp über seinem Kopf zischte etwas durch die Luft und fuhr krachend in den Garderobenschrank. Holz splitterte. 
Die Spitze des Pickels steckte fest. Der Mann, der ihn geschwungen hatte, zerrte daran.
Einbrecher, schoss es Tobias durch den Kopf. Bereits zweimal zuvor war in Romans Laden eingebrochen worden. Hastig kroch Tobias von dem Angreifer weg in den hinteren Bereich des Flurs. Erst dort stand er auf. Derweil hatte der Mann den Pickel aus dem Schrank herausbekommen und ging erneut auf Tobias los.
»Blödmann«, murmelte Franz Leitenbacher. Damit meinte er sich selbst. Schon vor Wochen hätte er mit dem Dienstwagen zur Vertragswerkstatt fahren und die Winterreifen aufziehen lassen sollen. Mangelnde Zeit war es nicht, die ihn davon abgehalten hatte, sondern seine Antriebslosigkeit. Margot kostete ihn mehr Kraft, als er mit seinen fünfundfünfzig Jahren noch hatte, und er wusste wirklich nicht, wie lange er sich in diesem Spagat noch halten konnte.
Er klammerte sich ans Lenkrad, fuhr langsam und konzentriert. Die Sommerreifen schmierten dauernd auf der geschlossenen Schneedecke ab. Es schneite und schneite und schneite. Dicke Flocken ließen die Sichtweite auf unter fünfzig Meter sinken. Von der Welt ringsherum war kaum etwas zu sehen. 
John Hogan hatte ihm einiges über den Soldaten Robert Sand erzählt. Sand war das Kind des US-Amerikaners Paul Sand und der Deutschen Heike Rossberg. Er war sowohl in Amerika als auch in Deutschland aufgewachsen und beherrschte beide Sprachen, Deutsch akzentfrei. Sein Vater war 1993 bei einem Einsatz in Somalia ums Leben gekommen; er war einer der Männer, die in den Straßen von Mogadischu gegen Aidids Schergen gekämpft hatten. 
Trotzdem war Robert mit achtzehn Jahren in die Armee eingetreten. Nach seiner Ausbildung wurde er als Mitglied der Special Forces an sämtlichen Krisenherden der Erde eingesetzt. John Hogan wusste nichts Persönliches über den Menschen Robert Sand und auch nicht, wo er sich zurzeit aufhielt. Es gab natürlich einen Vorgesetzten, doch der würde über einen Angehörigen der US-Armee nicht mit einem deutschen Ermittler sprechen, solange kein Amtshilfeersuchen vorlag. Ein solches zu beantragen war Quatsch, das wusste Leitenbacher. Er hatte rein gar nichts gegen Sand in der Hand. War er überhaupt dieser ominöse Privatdetektiv, von dem Roman Jäger erzählt hatte? 
Die Zeiträume jedenfalls passten. Sand war am 25.07. auf Erholungsurlaub hier in der Sheridan-Lodge gewesen. An dem Tag war Laura Waider von ihren Freunden bei der Bergwacht als vermisst gemeldet worden. Am 15.08. war Sand nach Afghanistan versetzt worden. Am 22.09. war er dort in Gefangenschaft geraten, gefoltert und schwer verletzt worden. Nach seiner Befreiung hatte er zwei Monate in einem Lazarett verbracht, bevor er Ende November wieder nach Deutschland zurückgekehrt war. 
Und kaum war er wieder da, sprang Laura Waider in den Tod.
Das war schon sehr auffällig, aber ein Beweis war es nicht. 
Eine amerikanische Zeitung hatte während der Entführung Robert Sands einen Bericht gebracht und dazu ein Bild abgedruckt. Hogan hatte online danach gesucht und das Bild an seinem Drucker ausgedruckt. Es war grobkörnig und schwarzweiß, aber durchaus zu gebrauchen. Erstaunlicherweise sahen sich Sand und Roman Jäger sogar ähnlich. Statur, Größe, das kantige Gesicht – merkwürdiger Zufall. 
Dieses Bild würde er Jäger zeigen. Sollte der Sand darauf nicht erkennen, musste Leitenbacher sich überlegen, ob er überhaupt auf der richtigen Spur war.
Auf dem Weg ins Präsidium wollte Leitenbacher bei Roman Jäger vorbeifahren, um zu schauen, ob er schon zurück war. Wenn nicht, würde er ihn vom Präsidium aus anrufen.
Der Mann war einen Kopf größer als Tobias. In dem halbdunklen Flur konnte Tobias sein Gesicht nicht richtig erkennen, dafür aber den Pickel, den er zum Schlag erhoben hatte. Die Spitze mit den Widerhaken daran, die sich normalerweise in Eis krallten, war absolut tödlich.
Der Mann kam jetzt wieder auf ihn zu. Tobias wich zurück. Er ließ den Pickel nicht aus den Augen. Fieberhaft suchte er nach einem Ausweg, doch die einzige Fluchtmöglichkeit, die metallene Tür in den Laden, war ihm von dem Fremden versperrt. 
Als er zwei Meter zurückgewichen war, hörte Tobias neben sich ein Geräusch. Gleichzeitig nahm er eine Bewegung wahr. Er wurde abgelenkt und sah zu Boden. Dort lag eine Frau. Sie war gefesselt und geknebelt und starrte aus panisch geweiteten Augen zu ihm auf. 
Eben noch hatte Tobias an Einbrecher gedacht, doch plötzlich wurde ihm klar, was sich hier abspielte. Der Mann, der ihn mit dem Eispickel bedrohte, war der, hinter dem Roman her war. 
Tobias hörte das Zischen. Er duckte sich, doch diesmal hatte der Mann gar nicht nach seinem Kopf gezielt. 
Die Spitze des Pickels grub sich tief in den Muskel seines Oberschenkels und drang durch bis auf den Knochen. Tobias schrie auf, packte nach dem Schaft des Pickels und ging zu Boden. Der Mann trat ihm mit dem Fuß vor die Brust und stieß ihn weg. Die gezahnte Spitze des Pickels riss ein großes Stück Fleisch aus seinem Oberschenkel. Tobias fiel gegen die geschlossene Haustür und dann mit dem Gesicht voran auf den Boden. Der Schmerz war gewaltig. Für einen Moment war er wie gelähmt. Neben ihm lag die Frau. Ihr Gesicht war keine zehn Zentimeter entfernt. Sie sah ihn an. 
Tobias spürte, wie der Fremde zum alles entscheidenden Schlag ausholte. Er wusste, er hatte diesen Kampf verloren.
Dann passierte etwas, womit er nicht gerechnet hatte. Die Frau neben ihm stieß hinter ihrem Knebel einen dumpfen Schrei aus. Sie zog ihre Beine an und stieß mit aller Kraft zu. 
Sie traf den Mann seitlich am Knie. Der gab einen überraschten Laut von sich und taumelte gegen die Wand und ging auf die Knie. Tobias begriff, dass die Frau ihm eine Chance verschafft hatte. Also kämpfte er gegen den Schmerz und das Taubheitsgefühl in seinem Bein an und drückte sich auf die Ellenbogen hoch. Er wusste, er würde mit der grauenhaften Verletzung nicht stehen oder gehen können. Hektisch sah er sich nach etwas um, das er als Waffe einsetzen konnte. Ihm fiel die Pistole ein, die er für Roman hatte mitbringen sollen. Doch die befand sich unerreichbar in dem Nachtschrank neben Romans Bett. Im Obergeschoss.
Die Schusswaffe war seine einzige Chance. Verletzt konnte er sich nicht auf einen Kampf mit diesem Ungeheuer einlassen. Er kroch auf die Treppe zu.
Aber schon, als er sich die erste Stufe emporzog, spürte Tobias, dass er es nicht schaffen würde. Aus der grässlichen Wunde in seinem Oberschenkel verlor er viel zu viel Blut. Seine Sinne schwanden bereits.
Er hörte die Frau strampeln und hinter ihrem Knebel schreien. Dann gab es einen dumpfen Schlag, und sie war still.
Tobias streckte beide Arme aus, krallte die Hände in den Teppich, mit dem die Treppe ausgelegt war, und zog sich eine weitere Stufe hinauf.
Hinter ihm erklangen schwere Schritte.
Roman ließ sein Handy sinken.
Er erreichte Tobias nicht. Verdammt, warum ging er nicht ans Telefon?
Roman würde es nicht schaffen, bis sechs am Klammeingang zu sein. Seit fünf Minuten fuhr er auf der engen Landstraße hinter einem Schneepflug her. Hier gab es keine Möglichkeit zu überholen, und der Fahrer des Schneepflugs konnte auch nicht ausscheren. Roman blieb nichts anderes übrig, als langsam hinterherzufahren. 
Das orangefarbene Einsatzlicht des vorausfahrenden Unimogs verlieh den Schneeflocken eine gespenstische Färbung. Roman wurde immer nervöser und schlug mit der flachen Hand aufs Lenkrad. Egal, wen er anzurufen versuchte, niemand nahm ab. Tobias, Mara, Sand …
Plötzlich fiel ihm Leitenbacher ein. Vielleicht würde der Oberkommissar sich ja bereit erklären, zum Klammeingang zu fahren und Tobias Bescheid zu geben.
Schnell wählte Roman dessen Nummer.
Schon nach dem zweiten Klingeln war Leitenbacher dran. »Jäger«, begann er, bevor Roman zu Wort kam. »Wo stecken Sie?«
»Ich hänge hinter einem Schneepflug. Ungefähr zehn Minuten noch, dann bin ich im Ort.«
»Kommen Sie zu Ihrem Laden. So schnell wie möglich. Ich warte dort auf Sie«, rief Leitenbacher und legte auf.


 
 
    
Höllentalklamm
Vergangenheit

Strömender Regen.
Ein Wetter, bei dem kein vernünftiger Mensch in die Berge aufbricht. Weil ich aber die Einsamkeit suche, weil ich zurzeit keine Menschen um mich ertrage, steige ich trotzdem auf. Wenn man mich schon zwingt, in den Bergen Deutschlands Urlaub zu machen – wegen eines ›Lagerkollers‹, wie der Scheißmilitärpsychologe attestiert hat –, dann will ich die Berge auch kennen lernen.
Ich fahre mit der Seilbahn auf, entferne mich von der Station und bin augenblicklich allein. So schnell findet man also Einsamkeit. Ich gehe in dunklen, dichten Wolken, die heute besonders tief zwischen den Flanken der Berge hängen. Ich erfahre eine neue Form der Einsamkeit, die ein wenig beängstigend ist.
Wolken und Regen verwandeln grauen Fels in schwarzen Fels. Die Welt wird immer kleiner, ich fühle mich, als würde ich mich mit jedem Schritt voran auflösen. Bald bin ich nichts mehr. Existiere nur noch in Schritten und Atemzügen und Anstrengung. Es ist eine zutiefst befriedigende, aber auch masochistische Erfahrung. Aber genau solche Erfahrungen sind es, die ich jetzt brauche. Ich muss mich verändern, muss ein anderer werden. Mein altes Ich ist aufgebraucht.
Oben auf dem Gipfel bin ich ebenfalls allein. Nur eine Schar Kolkraben leistet mir Gesellschaft. Da ich aber überhaupt keinen Proviant dabeihabe, verlieren sie schnell das Interesse an mir. Eine ganze Stunde bleibe ich dort oben hocken. Der Regen prasselt schwer auf die Kapuze meiner Jacke. Das monotone Geräusch hypnotisiert mich.
Hier in den Wolken gibt es nichts zu sehen und nichts zu hören, und doch erfahre ich so viel wie selten zuvor. 
Ich erkenne mein wahres Ich. 
Als ich den Gipfel verlasse, habe ich die Überzeugung wiedererlangt, die mir in den letzten Monaten abhandengekommen ist. Ich weiß, ich bin ein Krieger, werde nie etwas anderes sein. Meine Aufgabe ist es, Menschen zu beschützen, die sich nicht selbst schützen können. Dafür töte ich.
So einfach ist das.
Leichtfüßig und beschwingt verlasse ich den Gipfelgrat Richtung Süden. Die folgende Kletterei erweist sich als mühsam und kräftezehrend. Die Metallhaken und Drahtseile des gesicherten Steigs sind nass und rutschig, überall fließt Wasser von den Felsen. Ich klettere sehr vorsichtig, setze die Füße mit Bedacht und konzentriere mich auf jeden einzelnen Griff. Ich bin ganz bei mir. Nie habe ich mich lebendiger gefühlt.
Dann geschieht das Unerwartete.
Ich höre Stimmen.
Da ich mich nach wie vor innerhalb der tiefen Wolkendecke bewege, werden sämtliche Geräusche absorbiert. Die Personen müssen folglich sehr nahe sein. Ich ärgere mich über die Störung. Was für Idioten sind bei dem Wetter auf dem Berg unterwegs!?
Hinter der nächsten Kehre bekomme ich die Antwort.
Auf einem schmalen Plateau befindet sich eine Gruppe von vier Personen. Gestalten in wetterfester Kleidung mit Kapuzen über den Köpfen. Sie scheinen zu diskutieren und bemerken mich erst, als ich vom letzten Metallbügel auf das Plateau springe. 
Sie erschrecken und zucken zusammen
Gesichter wenden sich mir zu. Drei Männer, eine Frau.
Fast noch ein Mädchen.
Sie schiebt sich die Kapuze vom Kopf, um mich besser sehen zu können. Ihr blondes schulterlanges Haar ist nass und klebt ihr am Kopf. Ihre Lippen zittern und sind blau. Sie friert und scheint körperlich am Ende zu sein. 
Ich sehe diese Jungs und sehe sie auch wieder nicht. Schon eine Stunde später werde ich ihre Gesichter vergessen haben. Ich höre die Worte des offensichtlichen Anführers, nehme aber nur die alles entscheidende Frage wahr. 
»Kannst du Laura hinunterbegleiten? Sie schafft den Rest des Weges nicht, und wir wollen unbedingt auf den Gipfel. Du als Bergsteiger verstehst das doch, oder?«
Ich verstehe etwas anderes. Ich verstehe, dass ich dieses Mädchen begleiten muss, dass ich sie nicht in den Händen dieser egoistischen Jungen lassen darf, die ihr Leben aufs Spiel setzen, um ihre eigene Selbstsucht zu befriedigen. 
Das Mädchen betrachtet mich einen Moment, dann willigt sie ein. Ich kann gar nicht beschreiben, wie ich mich unter ihrem Blick fühle. Er lässt mich wachsen. Ich fühle mich heldenhaft. Ich bin ihr Retter.
Mit knappen kalten Worten verabschiedet sie sich von ihren Begleitern. Ich habe kein Mitleid mit ihnen. Streng genommen müsste ich sie zurechtweisen für die Dummheit, bei dem Wetter ein Mädchen auf den Berg zu schleppen. Für einen Moment sehe ich vor meinem geistigen Auge, wie die drei Jungs von der Westwand tief in die Schlucht stürzen. Diese Vorstellung erfüllt mich mit Genugtuung.
Laura geht forsch voran.
Aber schon an der nächsten schwierigen Stelle bleibt sie stehen und wartet auf mich. Eine stark geneigte Platte ist zu überqueren. Wasser schießt wie ein Strom darüber hinweg. Der Fels ist rutschig, es gibt keine Möglichkeit, sich festzuhalten. Wer hier stürzt, fällt mehrere Meter tief in ein Schuttbett. 
An der Engstelle vor der Platte schiebe ich mich an ihr vorbei. Wir kommen uns sehr nahe. Sie sieht mich an. Ihre Augen sind müde, ein wenig ängstlich, aber ich sehe auch Dankbarkeit darin. Sie ist froh, mit mir gehen zu dürfen. 
Ich reiche ihr meine Hand. Noch ein weiterer tiefer Blick zwischen uns, bevor sie sie nimmt und sich mir völlig anvertraut. Ich bringe sie sicher über die rutschige Platte. Auf der anderen Seite angekommen ziehe ich sie über einen Spalt zu mir her. Wir stehen ganz dicht beieinander. Laura atmet schnell, streicht sich eine Strähne aus dem Gesicht, sieht zu mir auf und bedankt sich.
Mit der vertrauten Selbstverständlichkeit einer eingespielten Seilschaft reicht sie mir auf dem weiteren Weg an schwierigen Stellen ihre Hand oder presst sich dicht an mich, wenn es eng und rutschig wird. Ihre Kraft lässt nach, das spüre ich deutlich, immer öfter ist sie auf mich angewiesen. 
Wir sprechen kaum, müssen uns auf den Weg konzentrieren, aber Worte sind auch nicht notwendig. Die Blicke, die wir wechseln, reichen aus.
Ich bin überrascht von der Wendung, die der Tag genommen hat – die mein Leben gerade nimmt. Oben auf dem Gipfel hatte ich mich entschieden, weiterhin der Beschützer der Schwachen zu sein, weiterhin für Menschen auf Schlachtfelder zu ziehen, die es selbst nicht können. Und nun stellt mir Gott oder das Schicksal oder sonst eine höhere Macht dieses Mädchen an die Seite und sagt: Pass auf sie auf. Sie muss beschützt werden. Sie ist für dich allein.
Nie zuvor erschien mir mein Leben sinnvoller. 
Nach zwei Stunden hartem Abstieg erreichen wir einen Trampelpfad. Er führt weniger steil durch Latschenkiefernfelder bis zur Höllentalangerhütte hinab. Der Weg ist schmal, wir müssen hintereinandergehen. Laura geht vorweg. Ein im Regen ausgesetzter Welpe hätte nicht mitleiderregender aussehen können. Zugleich finde ich sie aber auch erotisch. Es verschlägt mir jedes Mal den Atem, wenn sie ihr nasses Haar nach hinten streicht und das Gummiband um den Pferdeschwanz straff zieht. Die Anmut dieser Bewegung ist unvergleichlich.
Wir erreichen die Hütte. Sie ist noch geöffnet. Warm scheint das Licht durch die kleinen Butzenfenster. Es lockt uns, die Wärme lockt uns, doch wir bleiben vor der Hütte stehen und sehen uns an. 
»Willst du ins Trockene?«, frage ich sie.
»Will ich, ja, aber nicht in die Hütte«, antwortet sie. Da ist ein Unterton in ihrer Stimme, bei dem sich mein Magen zusammenzieht.
»Warum bist du allein unterwegs?«, fragt sie mich unvermittelt.
»Weil ich heute Einsamkeit gebraucht habe.«
»Und die habe ich gestört … tut mir leid.«
Ich nehme meinen Mut zusammen, gehe einen Schritt auf sie zu, spüre ihre Wärme. Tatsächlich dampfen wir beide von der Anstrengung.
»Aber genau zum richtigen Zeitpunkt«, antworte ich.
Sie leckt sich mit der Zungenspitze einen Regentropfen von der Oberlippe. 
»Ich würde gern für einen Moment in die Kapelle dort drüben gehen. Ich bete immer, wenn ich heil von einem Berg herunter bin«, sagt sie und deutet mit dem Kinn auf die andere Seite des Flussbettes. 
Ein schmaler Metallsteg führt zu einer kleinen weißen Kapelle mit rotem Schindeldach. Sie steht dort auf einem grünen Fleck zwischen all dem Fels und Geröll, wirkt surreal und mystisch. 
Wie alles an dieser Szene. 
Ich begreife, was Laura will. 
»Gute Idee, warum nicht«, sage ich und gehe voraus. 
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Sie gehen nicht allein da rauf«, rief Franz Leitenbacher.
»Wer sollte mich aufhalten«, entgegnete Roman. 
Das war keine Frage, sondern die Zementierung seines Entschlusses. Er trug bereits seine Bergausrüstung: Alpinstiefel, Wetterschutzkleidung, Handschuhe, Schneebrille und einen Ersatzrucksack mit Erste-Hilfe-Set, Ersatzkleidung, einem Dreißig-Meter-Seil sowie Alarmierungsausstattung.
»Hören Sie auf mit dem Blödsinn«, fuhr der Kommissar ihn an. »Sie haben doch gesehen, wozu der Täter in der Lage ist.«
Sie befanden sich in Romans Laden. Auf der Straße vor dem Grundstück standen mit eingeschaltetem Blaulicht Rettungswagen, Notarzt und Polizeifahrzeuge. Sie alle waren gekommen, um zu helfen. Doch sie waren zu spät. Auch Leitenbacher, der als Erster am Tatort eingetroffen war, war zu spät gewesen. 
Leitenbacher hatte ihn zurückhalten wollen, doch Roman hatte den Kommissar beiseitegestoßen und war durch den Laden in seine Wohnung gestürmt. Der Anblick in der Diele war grauenhaft gewesen. In Romans Kopf hatte sich eine Art Schott geschlossen. Es kapselte seine Emotionen ab. Im Moment spürte er nur den Wunsch nach Rache. Den Wunsch zu töten. Der Schock und die Trauer würden später kommen, aber jetzt gab es für ihn nur eines: Er musste den Mann verfolgen, der das getan hatte.
»Und gerade deswegen gehe ich«, sagte Roman nachdrücklich. »Jede Minute, die ich verschwende, ist Mara Landau länger in seiner Gewalt. Wenn sie den Stollen erreichen, braucht er sie nicht mehr.«
Seinem Freund Tobias Schollerer konnte er nicht mehr helfen. Er war tot. Als Roman in die Diele gestürzt war, hatte er den leblosen Körper ausgestreckt auf der Treppe vorgefunden. Torben Sand hatte ihm mit dem Eispickel den Schädel gespalten. Es war sehr schnell gegangen, hatte der Notarzt gesagt. Schmerzen hatte Tobias nicht gespürt. Doch das war kein Trost. Roman hatte seinen einzigen Freund verloren. Und er selbst trug Schuld daran, denn er hatte Tobias hierhergeschickt, um den Rucksack zu holen. 
Was hatte Sand hier gewollt?
Diese Frage hatte Leitenbacher an ihn gerichtet. Roman hatte nicht lange darüber nachdenken müssen. Das Medaillon. Es gehörte Sand, und er wollte es wiederhaben. Natürlich hatte er es hier gesucht, wo sonst. Er konnte ja nicht wissen, dass Roman es nach wie vor mit sich herumtrug. Es steckte in der vorderen Tasche seiner Hose. 
Leitenbacher hatte Roman darüber aufgeklärt, um wen es sich beiTorben Sand wirklich handelte. Der Kommissar hatte ihm ein Foto gezeigt, auf dem Roman Sand sofort erkannt hatte. Er war jetzt dicker, das Gesicht aufgeschwemmt, aber er war es. Er war kein Privatdetektiv, sondern ein amerikanischer Elitesoldat auf Erholungsurlaub. Ein Kriegsgeschädigter, der es sich zur Aufgabe gemacht hatte, Laura Waiders Tod zu rächen.
Roman verstand nicht, wie er auf den Mann hatte reinfallen können. Er hatte Sand für vertrauenswürdig gehalten. Hatte ihn sogar sympathisch gefunden. 
»Sie wissen doch gar nicht, ob es stimmt, was der Junge in Augsburg gesagt hat. Er kann fantasiert haben«, redete Leitenbacher auf Roman ein.
Roman schüttelte den Kopf. »Hat er nicht, außerdem ergibt es einen Sinn. Laura Waider hat etwas da oben in dem Stollen versteckt. Sand will wissen, was es ist. Und er tut alles, um es in die Hände zu bekommen. Er hat Mara. Ich muss ihn stoppen.«
»Okay. Aber warten Sie doch wenigstens auf den Polizeibergführer. Der ist gleich hier. Der Mann ist für so etwas ausgebildet.«
Roman nahm den leichten Rucksack vom Boden auf und schnallte ihn sich auf den Rücken. »Nein, ich gehe sofort. «
»Sie sind ein stures Arschloch«, schimpfte Leitenbacher. »Wenn Sie sterben, ist dem Mädchen nicht geholfen.«
Roman sah den Kommissar an. Leitenbacher war wütend. Er wollte einfach nicht verstehen, dass es nur einen gab, der Mara dort oben helfen konnte. Roman kannte sich wie kein Zweiter in der Klamm aus, außerdem war er schneller als die meisten anderen. Es mochte ja sein, dass er gegen einen Mann wie Sand hier unten keine Chance hatte, aber das Blatt wendete sich, sobald sie sich in den Bergen befanden. Das da oben war sein Revier. Sogar das Wetter kam ihm zugute. Bei dem dichten Schneefall sah man so gut wie nichts. Andererseits machte genau das Roman Sorgen. Mara könnte abstürzen. 
Nein. Er durfte keine Sekunde mehr zögern. 
»Ich gehe jetzt. Wenn Sie mich aufhalten wollen, müssen Sie mich verhaften.«
Roman packte einen der neuen Eispickel aus dem Laden, wandte sich um und lief los.
Leitenbacher ließ ihn gehen. 
Torben Sand stieß sie immer wieder voran. Seit sie aufgebrochen waren, hatten sie keine Pause eingelegt. Wenn Mara an besonders steilen Steigungen oder tückischen Stellen langsamer wurde, spürte sie seine Hand im Rücken und hörte seine nach Atem ringende Stimme. 
»Los, weiter!« 
Er war schlechter in Form als sie, aber Mara litt unter den Nachwirkungen des Schocks. Es kam ihr so vor, als schwebte sie ein Stück neben sich, als gingen ihre Emotionen sie nichts mehr an. Ohne zu zögern, hatte Sand den Mann in Romans Wohnung mit dem Eispickel getötet. Mara hatte nicht hingesehen, aber sie hatte das Geräusch gehört, mit dem das Metall in den Kopf eingedrungen war. Mara wusste nicht, wer der Getötete war. Er hatte ihr helfen wollen und war deswegen gestorben.
Sand hatte sie gezwungen, eine der wetterfesten Jacken aus Romans Wohnung anzuziehen. Sie war ihr viel zu groß, trotzdem war Mara froh, sie zu tragen. Der Wind war mörderisch kalt. Da ihr der Kragen der Jacke zu weit war, lag er nicht eng genug an. Immer wieder fuhr der Wind hinein und ließ sie erschauern. Ihre Hände hatte sie in die Ärmel zurückgezogen. Nur wenn sie ausrutschte, stieß sie sie hervor, um irgendwo an dem kalten Fels Halt zu suchen. Und da sie nicht die richtigen Schuhe trug, rutschte sie auf dem glatten Weg häufig aus. Ein paarmal war sie bereits auf den Knien gelandet. Mara war sich darüber im Klaren, dass es wahrscheinlicher war abzustürzen, als von Sand getötet zu werden. 
Bei jedem Schritt dachte sie darüber nach, wie sie ihm entkommen konnte. Er lief dicht hinter ihr, aber nicht so dicht, dass sie ihn einfach hätte schubsen können. Außerdem trug er den Eispickel, mit dem er bereits einmal getötet hatte.
Nicht mehr lange, dann würden sie den Stollen erreichen. Was dann? Was, wenn sie dort fanden, was Laura versteckt hatte? Würde Sand sie gehen lassen? Obwohl Mara sich an diese Hoffnung klammerte, war ihr gleichzeitig klar, dass sie naiv war. Sand hatte alle aus ihrer Clique getötet. Armin, Bernd, Ricky … Warum sollte er sie verschonen? 
Nein. Darauf durfte sie nicht vertrauen. Auf diesem schmalen, rutschigen Weg hatte sie keine Chance gegen ihn. Aber wenn sie abwartete und ruhig blieb, bot sich ihr vielleicht in dem Stollen eine Möglichkeit. 
Doch noch lag vor ihnen das schwierigste Stück des Aufstiegs.
Der Weg führte durch die senkrecht aufragende Nordwand des Waxensteins und war an dieser Stelle nicht mehr als ein schulterbreiter Pfad. Mara wusste, wie dieser Weg und der Stollen entstanden waren. Vor Generationen war er aus dem harten Muschelkalk geschlagen worden, um den Bergarbeitern eine wintersichere Klammumgehung zu bieten. Bergbau wurde hier bereits im 19. Jahrhundert betrieben, besonders intensiv aber erst während des Ersten Weltkrieges, als die Förderung von Molybdän kriegswichtig wurde. 
Mara schob sich mit dem Rücken an den Fels gepresst um eine Kehre. Der Wind blies böig von Norden und drückte Schnee gegen die Felswand; es kam zu Verwirbelungen und Fallwinden. Sie klammerte sich an den Fels und verharrte. Die Angst vor diesem Wegstück ließ sie erstarren. 
»Weiter«, rief Sand gegen den Sturm an. 
Sie schüttelte den Kopf. »Das geht nicht … Wir werden abstürzen.«
Sand schloss zu ihr auf. Aus zusammengekniffenen Augen betrachtete er den Weg. Schließlich hob er den Eispickel.
»Du hast die Wahl. Entweder du gehst weiter, oder …« Er vollendete die Drohung nicht, aber das war auch nicht nötig. Mara wusste, dass er nicht bluffte. Notfalls würde er den Stollen eben allein suchen.
Sie nahm all ihren Mut zusammen und tat den nächsten Schritt.
Gegen die Felswand gepresst schob Mara sich Zentimeter für Zentimeter vorwärts. Sand folgte ihr. Der Fels war vereist und bot kaum Halt. Verzweifelt suchte Mara mit den Händen nach Kerben und Spalten. Sobald sie eine fand, krallte sie die Finger hinein und konnte dann kaum wieder loslassen. Von hinten drückte der Wind und überschüttete sie mit Schnee. 
Eine Viertelstunde lang arbeiteten sie sich so vorwärts.
Maras Beine und Arme begannen zu zittern, ihre Kraft verließ sie. Es war der reine Wahnsinn, bei dem Wetter diesen exponierten Weg zu begehen. Sie spürte, dass sie es nicht schaffen würde. Wie weit war der Stollen noch entfernt? Sie wusste es nicht. Sie war ja erst zweimal hier gewesen. 
Weiter. Sie hatte keine Wahl. 
Vorsichtig. Ganz vorsichtig.
Unter dem Schnee war eine Eisschicht verborgen. Mara machte einen größeren Schritt und schob ihre Fußspitze zwischen zwei hervorstehende Steine. Als sie ihr Gewicht verlagerte, spürte sie, wie ihr Fuß trotzdem langsam wegrutschte.
Verzweifelt suchte sie mit den Händen einen Halt, fand aber keinen. Immer weiter rutschte ihr Fuß Richtung Abgrund. 
Eine heftige Windböe zerrte sie von der Wand fort.
Mara fiel. 
Voran.
Immer weiter in diese weiße, wirbelnde Welt, in dieses Heulen und Tosen, die Gedanken nur ausgerichtet auf den nächsten Schritt, den nächsten Höhenmeter. 
Voran.
Nach einer Dreiviertelstunde schnellen Aufstiegs brannte seine Lunge, aber Roman Jäger ließ nicht nach. Mit jedem seiner langen Schritte holte er weitere Kraftreserven aus seinem Körper. Den Kopf gesenkt, vor den Augen die Schneebrille zum Schutz vor den windgepeitschten Flocken, so drang er immer weiter in die unwirtliche Bergwelt vor. All die Jahre harter Schinderei beim Konditionstraining machten sich nun bezahlt, waren vielleicht, wenn es so etwas wie Schicksal gab, sowieso nur auf diesen einen Tag ausgerichtet gewesen.
Viermal war er ausgerutscht und gestürzt. Viermal Schmerzen an den unterschiedlichsten Stellen seines Körpers, die ihn aber nur noch mehr anstachelten, ihn daran erinnerten, dass Mara sich in den Händen eines Mörders befand. Roman selbst hatte sie in diese Situation gebracht. Er hatte Torben Sand oder besser Robert Sand Maras Adresse gegeben. Ohne seine Hilfe würde sie hier sterben.
Er hatte bereits seinen besten Freund verloren. Tobias. Wie würde er damit umgehen, wenn dieser durchgedrehte Exsoldat auch noch … Nein, auf keinen Fall! Daran durfte er nicht denken. Er würde Mara Landau von diesem Berg holen, koste es, was es wolle. 
Er schritt noch kräftiger aus, stach das metallbeschlagene Ende des Pickels in den Schnee, stützte sich darauf und überwand ein besonders steiles Stück des Weges. 
Da, die Gabelung.
Roman blieb stehen und folgte mit den Augen dem Weg. Die Fußspuren der beiden führten hinauf. Fünfzig Meter über ihm befand sich links versetzt das Wegstück durch die steil aufragende Wand des Waxensteins. Den Weg selbst konnte Roman nicht sehen, wohl aber die graue Wand, die wie ein gewaltiger Schatten hinter dem Schneegestöber lauerte.
Er starrte hinauf, hoffte auf ein kurzes Nachlassen des Schneefalls und einen Blick auf den Weg, vielleicht einen Blick auf Mara.
Plötzlich ein gellender Schrei.
Und dann sah Roman auch schon einen Körper aus der Wand in die Tiefe stürzen. 
Taub in Kopf und Körper, fernab jeden logischen Denkens, rannte Roman Jäger den Weg zurück, den er gerade noch aufgestiegen war. Dabei donnerten ihm immer wieder Sätze durch den Kopf, die durch reine Wiederholung an Wahrheit gewinnen sollten.
Das war nicht Mara. Irgendeine andere Frau, aber nicht Mara. Und wenn sie es doch war, dann hat sie den Sturz überlebt. Es gibt solche Glücksfälle. Schafe und Gämsen überleben dauernd solche Stürze. Warum nicht auch Menschen?
An der Stelle ging es vierzig Meter tief hinab. Niemand hatte je einen solchen Sturz überlebt, das wusste er, aber es war ihm egal. An der Wahrheit war er gerade nicht interessiert.
Er rannte, stolperte, stürzte, rappelte sich wieder auf, rammte seinen Pickel in Felsrisse, Schnee und Grassoden und überwand die Strecke in kürzester Zeit. Dabei zog er sich Blessuren an den Beinen und Händen zu, spürte sie aber kaum.
Roman wusste, wo er zu suchen hatte. Die Stelle, von der der Körper gefallen war, war den Leuten der Bergwacht bestens bekannt. Immer wieder kam es auf dem schmalen Stück des Weges entlang des Waxensteins zu Unfällen. Meist endeten sie tödlich. An zwei Totenbergungen unterhalb der Wand war Roman innerhalb des letzten Jahres beteiligt gewesen, außerdem hatten sie weitere zwei Bergungsübungen dort durchgeführt.
Als er die Stelle unterhalb eines Schotterfeldes erreichte, verließ Roman den Weg und stieg wieder bergan. Es ging über loses Geröll, Felsbrocken und zwischen Latschen hindurch steil hoch. Immer wieder rutschte er aus, sodass dieses kurze Stück ihn sehr viel Zeit und Kraft kostete. Auf den letzten Metern rammte er die Hacke seines Eispickels unter lautem Aufschrei immer wieder ins Geröll und zog sich daran hoch. Die Muskeln in seinen Beinen und Armen brannten, als er das Plateau oberhalb des Schotterfeldes erreichte. 
Schwer atmend blieb er stehen und sah sich hektisch um.
In der weißen Schneeauflage musste der Körper doch gut zu sehen sein!
Links, weiter links. Der Wind wird sie im Fall abgedrängt haben.
Roman krabbelte zur linken Seite hinüber. Hier fiel der Fels schroff zum Hammersbach hin ab, der nochmals dreißig Meter tiefer verlief. Von seiner Position aus konnte Roman den Bach sehen, das sprudelnde, Gischt aufwirbelnde Wasser an dieser besonders unruhigen Stelle. Neben dem Bach erkannte er einen blauen Fleck. In dem dichten Schneetreiben war nicht mehr zu erkennen als Farbe. Keine Konturen, keine Anzeichen von Leben oder Tod.
Roman kletterte und rutschte den Hang hinab. Schürfte sich die Hände weiter auf, wäre beinahe abgestürzt, erreichte aber schließlich das abschüssige Gelände neben dem Bach.
Der Körper lag keine zwanzig Meter entfernt. Noch immer war er nicht mehr als ein blauer Fleck in einer ansonsten weißen Welt. Es schnürte ihm Magen und Hals zu und lähmte seine Beine. Nur mit äußerster Willenskraft gelang es ihm, sich dem Körper weiter zu nähern. 
Sie war auf einen Felsbrocken gestürzt. In einem unnatürlichen Winkel lag sie rücklings darauf wie auf einem Opferstock.
Als Roman bis auf drei Meter heran war, fiel er auf die Knie und verbarg sein Gesicht in den Händen.
Am Klammeingang fand sich das Team ein.
Georg Lorenz, Hans Dachner und Richard Stangl von der Bergrettung. Dazu stieß Thomas Ostler, ein Polizist mit Bergführerausbildung. Etwas abseits standen zwei bullige Männer in voller Bergsteigermontur. Sie hatten Gewehre auf dem Rücken.
»Lass dir doch helfen«, sagte John Hogan. »Die Jungs sind gut in so etwas.«
Franz Leitenbacher schüttelte den Kopf. »Kommt nicht in Frage. Die ballern doch wie wild in der Gegend herum und verletzen am Ende noch Unschuldige.«
»Glaub mir, die treffen nur, was sie auch treffen wollen«, beharrte Hogan. Er hatte die Kapuze zugezogen, nur Mund, Nase und Augen schauten hervor. 
Leitenbacher hatte ihn angerufen und auf den neuesten Stand gebracht. Um Hilfe gebeten hatte er seinen alten Freund nicht, aber es wunderte ihn nicht, dass John mit zwei Männern der amerikanischen Militärpolizei aufgetaucht war. Die Armee regelte solche Vorfälle gern intern. Aber das war jetzt nicht mehr möglich. Es hatte zivile Opfer gegeben. 
»Das ist nicht deren Zuständigkeitsbereich«, sagte Leitenbacher. 
»Das wissen die Jungs. Sie wollen euch unterstützen, mehr nicht. Sie werden deinen Befehlen folgen.«
Leitenbacher dachte nach. Auch er hatte sich Wetterschutzkleidung und Bergstiefel angezogen. Diesen Rettungseinsatz wollte er persönlich leiten, aber er wusste, er war nicht in Form für solche Aufstiege. Das letzte Mal war er vor zehn Jahren freiwillig in den Bergen gewesen. Er war bei einigen Leichenbergungen dabei gewesen, aber das war etwas anderes. Da hatte Zeit keine Rolle gespielt. 
Sollte er die beiden Militärpolizisten mitnehmen? Die Männer von der Bergrettung würden problemlos den Weg finden, aber sie würden nicht mit dem durchgeknallten Elitesoldaten Robert Sand fertigwerden. Und Ostler auch nicht. Der war ja mehr Bergsteiger als Polizist und hatte noch nie seine Waffe auf einen Menschen abgefeuert.
»Hör zu«, sagte John Hogan eindringlich. »Wenn ihr Sand verfolgt, begebt ihr euch in Lebensgefahr. Der Mann ist gut ausgebildet und wird mit jeder Situation fertig. Ob zwei oder zehn Gegner, das ist dem egal, er wird auf jeden Fall den Kampf aufnehmen.«
Leitenbacher nickte. Sein Widerstand bröckelte. Beim Blick in die schneeumtoste Klamm wurde ihm angst und bange. Er hasste diesen schwarzen Spalt zwischen den Felswänden. Er hasste es, dass man irgendwann einen Weg dort hindurch angelegt hatte. Warum mussten die Menschen auch überallhin vordringen? Solche Orte waren nicht für Menschen gemacht.
»Schon unter normalen Umständen wird man mit jemandem wie Sand nur schwer fertig«, sagte John Hogan. »Aber Sand ist nicht normal. Er befindet sich auf einem Rachefeldzug. Er wird nicht aufgeben.«
»Gut«, sagte Leitenbacher. »Deine Männer kommen mit. Aber schärfe ihnen bitte noch einmal ein, dass sie nur zu schießen haben, wenn der Befehl von mir oder meinem Kollegen kommt.«
Hogan nickte. »Mach ich.« 
Er ging zu den bulligen Männern hinüber und sprach mit ihnen. 
Leitenbacher starrte in die Höllentalklamm. 
Wer ihr diesen Namen gegeben hatte, hatte sicher einen guten Grund dafür gehabt. 
Ein Rucksack.
Es war nur ein Rucksack.
Was dort auf dem Felsbrocken lag und in dem dichten Schneegestöber wie ein zerschmetterter Frauenkörper ausgesehen hatte, war Romans eigener Einsatzrucksack. Zusammen mit zwei Jacken war er aus seiner Wohnung verschwunden, und Roman hatte schon vermutet, dass Sand ihn mitgenommen hatte. Es war ein schlanker, aber langer Kletterrucksack, den man aus der Entfernung leicht für einen Körper halten konnte.
Roman kniete im Schnee und lachte.
Mit diesem Lachen fiel ein Teil der Panik und der Anspannung von ihm ab. Minutenlang war er sich sicher gewesen, Mara Landau zerschmettert vorzufinden. Doch sie lebte. Sie war noch da oben zusammen mit Robert Sand.
Roman kämpfte sich auf die Beine. Er war erschöpft, spürte zudem seine Hände kaum noch. Er öffnete die Verschlüsse des blauen Rucksacks und suchte im Inneren nach seinen Handschuhen. Er fand sie und zog sie an. Den Rucksack ließ er liegen. Er würde ihn später holen. 
Er legte den Kopf in den Nacken und schaute zur Wand empor. Siebzig Meter hatte er durch diesen Irrtum an Höhe verloren. Siebzig Meter, die ihn viel Kraft gekostet hatten und die er jetzt wieder aufsteigen musste. Er würde langsamer sein als zuvor. Mara und Robert Sand aber hatten es nicht mehr weit bis zum Stollen. Von dort, wo der Rucksack aus der Wand gefallen war, dauerte es bei dem Wetter vielleicht noch zehn Minuten. Er würde es niemals rechtzeitig schaffen. 
Für einen Moment hatte Mara geglaubt, in die Tiefe zu stürzen. 
Sie hatte den Halt verloren und sich bereits im Fallen befunden. Doch dann hatte Sand zugegriffen. Er hatte sie am Ärmel der Jacke gepackt. Weil die aber viel zu groß war, hatte er sie nicht richtig zu fassen bekommen. Mara hatte panisch um sich gegriffen und den blauen Rucksack erwischt, den Sand auf dem Rücken trug. Mit aller Kraft hatte sie versucht, sich daran emporzuziehen, und es wäre ihr auch fast gelungen. Doch dann war der Verschluss gebrochen oder hatte sich geöffnet, das wusste Mara nicht, jedenfalls war der Rucksack von Sands Rücken gerutscht. Mara hatte sich an den Arm des Mörders geklammert, und der Rucksack war in die Tiefe gefallen. 
Sand war stark. Er hatte es geschafft, sie zurück auf den Weg zu ziehen. 
Dort hockten sie beide auf allen vieren und rangen um Atem. Mara war drauf und dran, sich für ihre Rettung bei Sand zu bedanken. Sie tat es aber nicht. Er war ein skrupelloser Mörder, das durfte sie nicht vergessen. Er hatte sie nur gerettet, damit sie ihn zu dem Stollen führte.
Er erholte sich schneller als sie. 
»Los, weiter«, sagte er. »Und pass besser auf. Das nächste Mal helfe ich dir nicht.«
Mara schüttelte den Kopf. »Ich … ich kann nicht weiter.« 
Sie fühlte sich tatsächlich außerstande, auch nur noch einen Schritt auf diesem vereisten, windumtosten Pfad zu gehen. Sie war mit ihren Kräften am Ende.
Sand starrte sie an.
In seinen Augen lag ein Ausdruck, der Mara erschauern ließ. Noch nie hatte sie bei einem Menschen so viel Entschlossenheit gesehen. Dabei gab es gerade in der Bergsteigerszene viele, deren Wille durch kaum etwas zu brechen war. Doch Sand war anders. 
In diesem Moment schoss Mara ein unglaublicher Gedanke durch den Kopf. Hatte dieser Verrückte Laura wirklich geliebt? War er deshalb so stark und unnachgiebig, weil die Rache für seine getötete Geliebte ihn antrieb? Mara hatte sich nie mit Stalkern beschäftigt. Aber sie konnte sich vage an einen Artikel erinnern, der beschrieb, wie diese Menschen fühlten und dachten. Sie bildeten sich ihre Liebe nicht ein. Sie war echt. Sie wurde nur nicht erwidert, aber das erkannten diese Menschen nicht oder wollten es nicht wahrhaben.
»Geh weiter«, sagte Sand, und seine Stimme duldete abermals keinen Widerspruch.
Aber jetzt glaubte Mara, noch etwas anderes darin zu hören. Vielleicht war es Schmerz, vielleicht Trauer, vielleicht bildete sie es sich auch nur ein, aber es gab ihr neuen Antrieb. Sie selbst hatte Laura ganz sicher geliebt und durfte nicht weniger entschieden sein herauszufinden, was ihrer Freundin wirklich zugstoßen war. 
Also stand sie auf. Ihre Beine zitterten. Sie drückte sich mit dem Rücken an die Felswand und schob sich vorsichtig seitwärts. Sand folgte ihr mit geringem Abstand. 
Mitunter waren die Windböen so stark, dass Mara kaum noch atmen konnte. Sie schwitzte und fror gleichzeitig. Es dauerte ewig, bis sie die Stelle erreichte, an der der Weg ein wenig breiter wurde. An dieser Stelle führten ein paar grob behauene Stufen die Wand empor. Man übersah sie leicht, wenn man nicht wusste, worauf man achten musste. Diese Stufen führten zum Stollen. 
Mara blieb stehen und deutete darauf.
»Hier müssen wir hoch«, rief sie gegen den Sturm an.
Sand starrte erst die Stufen und dann sie argwöhnisch an. »Wenn du mich verarschst, ich schwöre dir …«
Er ließ den Satz unvollendet und hob den Eispickel.
»Der Stolleneingang liegt zehn Meter höher«, sagte Mara.
»Okay. Geh voran.«
Auf allen vieren machte Mara sich daran, die Stufen zu erklimmen. Sand blieb unten stehen und beobachtete sie. Es war ihm wohl zu gefährlich, gleich hinter ihr zu klettern. Ein einziger Tritt hätte ihn in die Tiefe befördert.
Die Stufen waren teilweise vereist. Aber an dieser Stelle fuhr der Wind nicht so heftig gegen die Wand, sodass Mara einigermaßen gut vorankam. Während sie sich dem Stolleneingang näherte, dachte sie nur noch daran, dass sie ihre Aufgabe gleich würde erfüllt haben. Wenn sie erst im Stollen waren, benötigte Sand sie nicht mehr. Sie musste sich schnell etwas einfallen lassen, sonst war sie verloren.


 
 
    

Teil 7
Zwei Wahrheiten

 
 
    
Vergangenheit


In der kleinen Kapelle ist es kühl. Rechts und links des kurzen Mittelgangs gibt es jeweils zwei Bänke. Vom Altar schaut die Jungfrau Maria gnädig auf uns hinab.
Laura nimmt ihren Rucksack ab und stellt ihn auf eine der Bänke. Dann geht sie nach vorn und lässt sich auf die untere der beiden Stufen sinken, die zum Altar hinaufführen. Auf den Knien hockend faltet sie die Hände, krümmt den Rücken, senkt den Kopf und betet. Sie tut es in sich gekehrt, ich kann ihre Worte nicht hören. Aber ich bilde mir ein, wie sie sich bei Gott dafür bedankt, dass er ihr mich geschickt hat. Im Moment höchster Not kreuzte ich ihren Weg und verhinderte so Schlimmeres. Wer kann schon sagen, was passiert wäre, wenn die Jungs sie gezwungen hätten, weiter aufzusteigen. Wahrscheinlich hätte sie aus Erschöpfung einen Fehler gemacht und wäre abgestürzt. Ich habe sie also vor dem Tod gerettet, und sie hat jeden Grund, sich bei Gott zu bedanken. 
Da ich ihre Religion nicht teile, bleibe ich an der Tür stehen. Ich verhalte mich still und beobachte Laura. Die nasse Regenkleidung schmiegt sich an ihren schmalen Körper. Wasser perlt von ihrem Haar über die braune Haut ihres Nackens. Noch nie zuvor fühlte ich mich mehr zu einer Frau hingezogen. Ich überlege, wie alt sie wohl sein mag. Vielleicht zwanzig, sicher nicht älter als zweiundzwanzig. Ich selbst bin achtundzwanzig. Wir passen gut zusammen, finde ich. Sie braucht einen Beschützer, einen richtigen Mann, nicht solche Jungs wie die, von denen ich sie befreit habe. Wie konnte sie sich nur mit denen einlassen? Ich habe sofort gespürt, dass man ihnen nicht trauen kann. Zwischen ihnen herrschte eine ganz eigenartige Stimmung, so als gönne der eine dem anderen nichts. Besonders der, der sich als Wort- und Anführer aufgespielt hat, war ein verschlagener Kerl. Ich stelle mir die Frage, mit welchem dieser Jungs Laura zusammen war.
Allein der Gedanke daran lässt mich wütend werden.
Ich werde ihr helfen müssen, von diesen Jungs loszukommen. Es wird eine Zeit dauern, bis sie begreift, dass es notwendig ist. Aber sie wird es begreifen, da bin ich mir sicher. 
Nach ein paar stillen Minuten, die uns beiden gutgetan haben, bewegt Laura sich. Sie löst ihre Hände voneinander, legt den Kopf in den Nacken und schaut zum Heiligenbild hinauf.
Es verschlägt mir den Atem.
Großer Gott, diese Anmut.
Schließlich steht sie auf, dreht sich herum und kommt auf mich zu. Doch sie wankt, muss sich an den Bänken festhalten. Plötzlich ist ihr Gesicht kalkweiß. Mit zwei schnellen Schritten bin ich bei ihr und halte sie.
»Komm, setz dich einen Moment. Das war alles zu viel.«
Mit sanftem Druck dirigiere ich sie auf eine der Bänke und setzte mich neben sie. Bereitwillig lässt sie es mit sich geschehen. Sie atmet schnell, ihre Hände und ihre Lippen zittern. Ich lege meinen linken Arm um ihre Schulter und ziehe sie an mich. Für den Bruchteil einer Sekunde befürchte ich, dass sie mich zurückweist. Doch das tut sie nicht. Im Gegenteil. Voller Vertrauen lässt sie sich an mich sinken. Ihre Wange liegt an meiner Schulter. Ich kann ihr nasses Haar riechen und ihren Herzschlag spüren. 
Für eine Weile verharren wir so.
Wenn es nach mir ginge, könnte die Zeit stehen bleiben. Ich erlebe einen Moment, in dem man sich Ewigkeit wünscht. Während ich sie halte und spüre, schaue ich zu der Marienstatue empor und danke Gott. Ich habe lange nicht mehr auf ihn vertraut, habe ihm abgeschworen. Doch in dieser schwierigen Zeit, in der ich mich selbst verloren habe, ist er plötzlich für mich da. Er stellt mir eine Aufgabe. Ich soll auf dieses Mädchen aufpassen, soll es beschützen. 
Er überlässt sie mir.
Sie ist mein.
Verflucht noch mal. Jetzt spüre ich doch tatsächlich eine Träne über meine Wange rinnen. 
Meine Hand schiebt sich wie von selbst unter ihr Kinn. Hebt es an. 
Wir sehen uns in die Augen.
Mein Mädchen und ich.
 
 
    




Innerhalb von Sekunden veränderte sich alles. Kein Wind mehr, kein Schnee, keine Atemnot. Keine stechenden Eiskristalle im Gesicht. Dafür gnädige Ruhe nach mehr als zwei Stunden Chaos. 
Mara sackte auf die Knie, beugte sich vor und versuchte zu Atem zu kommen. Die letzten Meter auf den Stufen waren die Hölle gewesen. Sie hatte schon nicht mehr daran geglaubt, es zu schaffen. Der Wind hatte noch einmal zugenommen und den Schnee haufenweise auf sie geworfen, so als wolle das Wetter verhindern, dass sie den Stollen erreichte. 
Sand stand auf seine Oberschenkel abgestützt hinter ihr. Auch er atmete schwer. Er war zu groß, um in dem niedrigen Stollen aufrecht zu stehen.
Mara sah nach vorn in die absolute Dunkelheit. Sie wusste, der Stollen verlief in einem weiten Bogen, und erst wenn man den Scheitelpunkt des Bogens hinter sich hatte, sah man wieder Licht. Die Hälfte der Strecke verlief in Dunkelheit. Sie selbst hatte keine Taschenlampe dabei. Was war mit Sand? Hatte er eine? Oder war sie in dem Rucksack gewesen, der in die Tiefe gestürzt war? 
Wo hatte Laura ihr Geheimnis versteckt? In der Nähe des Ein- oder Ausgangs oder im tiefen, dunklen Teil? Mara tippte auf Letzteres. 
Hinter ihr bewegte sich Sand. Es klang so, als würde er seine Taschen absuchen. 
Lauf, schoss es Mara durch den Kopf.
Das war ihr Chance. Wenn sie es schaffte, in der Dunkelheit zu verschwinden, könnte sie ihm entkommen. Sie selbst war klein und konnte aufrecht laufen. Sand war dafür zu groß. Vielleicht würde er sich beim Versuch, ihr zu folgen, den Kopf einschlagen.
Ohne noch weiter darüber nachzudenken, sprang Mara auf und spurtete los. 
Hinter ihr schrie Sand auf. Es war ein tierischer, unartikulierter Laut. Er setzte ihr nach. Mara hatte so gut wie keinen Vorsprung. Obwohl die Dunkelheit wie ein fester Block vor ihr lag und sie Angst davor hatte, einfach so hineinzulaufen, tat sie es doch. Die Arme nach vorn ausgestreckt, die Augen weit aufgerissen, lief sie ins Innere des Berges. 
Schon nach wenigen Schritten verschwand das wenige Licht, das durch den Eingang in den Stollen fiel. Panik erfasste Mara. Sie machte den Rücken krumm und zog den Kopf ein. Zur Mitte hin wurde der Stollen niedriger, und sie wollte nicht riskieren, irgendwo anzustoßen.
Sie wusste, der Stollen verlief in einem Linksbogen. Ohne dieses Wissen wäre sie gegen die Felswand gelaufen. Hinter sich hörte sie, wie Sand genau das passierte. Etwas polterte, er stöhnte auf. Dann schrie er wütend. Trotz der Gefahr im Rücken wurde auch Mara langsamer. Ihr Körper schien sich dagegen zu wehren, blindlings in die Finsternis hineinzulaufen.
Plötzlich blieb sie mit dem Fuß hängen, stolperte und stürzte. Sie fiel mit den Händen voran, schürfte sich die Handflächen auf und prellte sich die Knie. Es tat weh, aber sie biss die Zähne zusammen. Auf keinen Fall durfte sie schreien und Sand auf sich aufmerksam machen. Als sie weiterkrabbeln wollte, merkte sie, dass ihr Fuß irgendwo festhing. Ohne auch nur das Geringste sehen zu können, drehte Mara sich herum und tastete nach ihrem Fuß. 
Sie bekam einen Gurt zu fassen, der sich um ihr Fußgelenk geschlungen hatte.
Der Gurt eines Rucksacks.
Schnell befreite Mara ihren Fuß, packte den Rucksack und lief weiter. Erneut hörte sie hinter sich Geräusche, aber sie klangen weiter entfernt. Sand hatte an Boden verloren. Wahrscheinlich war genau das passiert, was sie sich erhofft hatte: Er war mit dem Kopf irgendwo dagegengestoßen.
Nach wenigen Minuten sickerte vom Ende des Stollens her Licht herein. Obwohl Mara wusste, dass sie dort draußen der Schneesturm erwartete, wäre sie keine Sekunde länger freiwillig in dem Stollen geblieben. Sie wusste jetzt, wohin sie fliehen konnte. Es gab einen Platz hier oben, an dem sie das Wetter überleben würde.
Im Licht sah sie, dass es sich bei dem Rucksack um Lauras olivfarbenen Rucksack der Marke Tatonka handelte, den sie ihr zum Geburtstag geschenkt hatte. 
Mara schulterte ihn und trat in den Sturm hinaus. 
Wo die Klammschlucht sich zum Höllentalanger weitete, hatte der starke Wind den trockenen Schnee zu Barrieren aufgetürmt. Mara sank bei jedem Schritt bis zu den Knien ein. Die Wolken hingen tief zwischen den nur zu erahnenden Wänden der Berge und warfen unablässig ihre schwere Last ab. Schräg gegen den Wind gelehnt, die Augen kaum geöffnet, das Gesicht vor Anstrengung verzerrt, kämpfte sie sich durch die Schneewehen, fiel hin, bekam Schnee in den Mund, spürte die nasse Kälte in der Nase, rappelte sich wieder auf und stapfte weiter. Es war eine Tortur ohnegleichen, die ihr das letzte bisschen Kraft raubte. 
Vom Stollenausgang aus war sie einfach drauflosgelaufen. Lauras Rucksack fest um den Oberkörper gezurrt war sie auf 1600 Meter Höhe aufgestiegen. Nun aber war sie am Ende. Ihre Schritte wurden immer langsamer, ihre Beine immer schwerer. Sie bekam kaum noch Luft. Sie war nahe dran aufzugeben und sich einfach in den Schnee zu legen, als endlich die Hütte auftauchte. 
Links des Weges stand sie erhöht auf einem Podest aus Natursteinen. Ein trotz seiner Größe gedrungen wirkendes zweistöckiges Gebäude. Die Fassade war mit kleinen Holzschindeln verkleidet, die es düster und unheimlich erscheinen ließen. Ein abweisendes, stummes Geisterhaus in der Einsamkeit der Berge. Sämtliche Läden vor den Fenstern waren verschlossen. 
Mara kämpfte sich bis zum Eingang vor. Eine Schneewehe verdeckte die Tür vollständig. Da würde sie nicht hineinkommen. 
Sie ging rechts um die Schneewehe herum. Auf der dem Berg zugewandten Seite war zwischen der Hüttenwand und dem Hang nicht viel Platz. Höchstens drei Meter. Da diese Kluft von Tannen geschützt war, lag kaum Schnee darin. Hier gab es keine Fenster. Aber ungefähr in der Mitte befand sich eine viereckige Tür aus Metall. Mara torkelte darauf zu, zog den Riegel zurück und riss die Tür auf. 
Dahinter lag der Winterschutzraum. Im Winter, wenn die Hütte nicht bewirtschaftet wurde, konnten Wanderer und Bergsteiger hier Schutz suchen. Die Tür wurde nie abgeschlossen. Es war ein kleiner quadratischer Raum von vier mal vier Metern. An beiden Seiten waren übereinander vier Holzpritschen montiert. Auf den Pritschen lagen alte graue Wolldecken. Es gab sogar einen kleinen Holzofen. Auf einem Regal darüber lagen ein paar Kerzenstummel. In einer durchsichtigen Plastiktüte befanden sich Streichhölzer, Feuerzeug und eine kleine Flasche Brennspiritus. Holz gab es allerdings nicht. Egal. Mara hatte ohnehin nicht vor, ein Feuer zu entzünden und durch den Qualm auf sich aufmerksam zu machen.
Sie war froh, dem Schneesturm zu entkommen.
Mara zog die Tür hinter sich zu. Leider gab es keinen Riegel, mit dem sie sie von innen hätte versperren können. Sie musste einfach darauf hoffen, dass Sand sie hier nicht fand oder die Verfolgung aufgegeben hatte. Natürlich bestand die Gefahr, dass er ihren Spuren im Schnee folgte. Mara glaubte aber, dass der Wind sie sehr schnell zugeweht hatte.
Sie nahm den Rucksack ab und legte ihn behutsam auf eine der unteren Pritschen. Dann nahm sie einen Kerzenstummel vom Regal, entzündete mit dem Feuerzeug aus der Plastiktüte den Docht und stellte die Kerze auf die Pritsche. Schließlich krabbelte sie selbst darauf und hüllte sich in zwei der muffig riechenden Wolldecken. Sie fühlten sich klamm an.
Schließlich öffnete Mara den Deckel des Rucksacks. 
Im Rucksack befand sich nichts weiter als einige Blatt Papier. 
Der Lichtschein der Kerze reichte aus, um Lauras Handschrift zu erkennen. 
Mara nahm das erste Blatt und las.
Hallo Mara,
ich bin mir nicht sicher, ob du diese Zeilen zu lesen bekommst, aber ich habe getan, was ich konnte, damit du den Rucksack findest. Da mein Schatten in meinem und deinem Leben ein und aus geht, wie es ihm passt, musste ich eine Möglichkeit finden, dir eine geheime Nachricht zukommen zu lassen. Ich hoffe, es hat geklappt.
Ich liebe dich, das weißt du. Und nichts schmerzt mich mehr, als dich zurückzulassen. Aber es geht nicht anders. Ich hoffe, du kannst mir eines Tages verzeihen. Glaub mir bitte, dass ich dir niemals wehtun wollte. Alles geschah zu deinem Schutz. Am Ende hat es aber doch nichts genützt. Ich habe mich mit dem Teufel eingelassen.
Ich kenne seinen Namen nicht. Ich weiß nichts über ihn. Er kommt und geht, nicht einmal die Polizei kann ihn finden. Ich weiß nur, dass es der Mann ist, mit dem ich an jenem Regentag vom Berg gestiegen bin. 
Ich war damals verwirrt, erschöpft und unendlich enttäuscht von Ricky. Ich brauchte dringend jemanden, an den ich mich anlehnen konnte. In diesen Stunden war ich sehr verletzlich. Ich habe mich gefühlt wie ein kleines Mädchen auf der Suche nach seinem starken Vater. Ich habe mir immer einen Vater gewünscht, der mich beschützt, aber wie du ja weißt, hat meiner mir nur Vorhaltungen gemacht und versucht, mein Leben zu bestimmen. 
Aber dieser Mann wollte nicht mein Vater sein. Er wollte etwas anderes. Mit dem ersten Kuss in der kleinen Kapelle gegenüber der Höllentalangerhütte hat er mich überrascht. Ich ließ es geschehen. Was ist schon ein Kuss?, dachte ich. Doch er hörte nicht auf. Wurde zudringlich. Da begann ich mich zu wehren. Doch das stachelte ihn nur noch mehr an. Ich weiß bis heute nicht, was geschehen ist. Wir haben miteinander gerungen, ich schlug mit dem Kopf gegen eine Wand und verlor das Bewusstsein. Als ich erwachte, war er fort. Ich lag auf dem Boden. In der Hand hielt ich ein Medaillon. Habe ich es ihm im Kampf abgerissen? Hat er es mir in die Hand gelegt? Ich weiß es nicht. Ich habe es behalten. Ich weiß nicht einmal, warum.
Von da an hat er mich verfolgt. Wenige Tage nachdem wir zurück waren in Augsburg, begann es. Er rief mich an. Ich beschimpfte und bedrohte ihn. Er stellte mir nach. Einmal schlich er sich in eine Kabine, als ich etwas zum Anziehen anprobierte. Er war überall. Wie mein wirklicher Schatten.
In meiner Not wandte ich mich an Ricky, obwohl ich nie wieder etwas mit ihm zu tun haben wollte. Ich dachte, er würde mir helfen. Doch dann brach der Mann in meine Wohnung ein und vergewaltigte mich. 
Ricky begleitete mich zur Polizei, wir erstatteten Anzeige, doch die Polizei fand ihn nicht. Sie konnte nicht einmal seine Identität feststellen. Du fragst dich jetzt wahrscheinlich, warum ich nicht zu dir gekommen bin. Anfangs schämte ich mich zu sehr. Dann warst du bei deinen Eltern in Frankreich, und schließlich war es auch schon zu spät.
Die Vergewaltigung hat ihm nicht gereicht. Er begann, mich mit eurem Leben zu erpressen. Dem ersten Erpresserschreiben hat er einige Gegenstände beigefügt. Ich habe sie in einem Versteck in meinem Wandschrank aufbewahrt. Vielleicht hast du sie ja schon gefunden.
Er hat Armins Katze getötet. Das Stück Ohr ist von ihr, da bin ich mir sicher. Der Brief von Bernd, die Fotografie aus Rickys Wohnung, deine Postkarte … Er ist überall gewesen. Er hatte Zutritt zu euren Wohnungen, ebenso wie zu meiner eigenen.
Ich habe ihn bezahlt. Zweimal. Zwanzigtausend Euro. Meine Mutter hat mir das Geld geliehen, ohne Fragen zu stellen. Ich habe ihr versprochen, ihr eines Tages die Wahrheit zu erzählen. Das kann ich jetzt nicht mehr selbst tun, aber in dem Rucksack befindet sich ein Brief für meine Eltern. Kannst du ihn überbringen, Mara? Bitte!
Nachdem ich ihn zum zweiten Mal bezahlte, verschwand er tatsächlich. Wochenlang passierte nichts, und ich war schon so weit zu glauben, mich und euch mit dem Geld freigekauft zu haben. Ich habe mich auf die Suche nach einer neuen Wohnung gemacht, denn wie konnte ich weiterhin dort leben, wo er eingedrungen ist? Wo er mich in meinem eigenen Bett vergewaltigt hat? Ich hatte eine Wohnung gefunden, hatte mir das Geld für die Kaution abermals von meiner Mutter geliehen und hätte am 01.12. einziehen können … hätte in ein neues Leben ohne Angst ziehen können …
Am 30.11. rief er nachts an. Er tat so, als sei nichts passiert, als sei er nur kurz fort gewesen, und sagte, er sei nun bereit, an unserer Liebe zu arbeiten. Kein Wort von dem Geld, er stritt sogar ab, etwas damit zu tun zu haben. Unsere Liebe sei etwas Besonderes, Einmaliges, und er wäre durch die Hölle gegangen, nur um zu mir zurückkehren zu können, sagte er. 
Am nächsten Tag wollte er mich besuchen.
Heute, am 1. Dezember. 
Ich kann nicht mehr. Kein Mensch kann so etwas aushalten. Wären wir damals nur nicht aufgestiegen. Wäre ich nur bei dir in der Pension geblieben.
Verzeih mir bitte.
Deine Laura
Schon während sie gelesen hatte, hatte Mara zu weinen begonnen. Ihre Tränen benetzten das Papier und lösten die Tinte auf, mit der Laura ihren letzten Brief geschrieben hatte. Mara ließ den Brief sinken und wischte sich mit dem Handrücken die Wangen ab.
Draußen toste der Sturm um die Hütte.
Sie glaubte ein Geräusch zu hören und lauschte angespannt. 
Wenn Sand sie hier aufspürte, hatte sie verloren, das wusste Mara. Doch sie hatte keine Kraft mehr, um ihre Flucht fortzusetzen. In diesen Sekunden wünschte sie sich sogar zu sterben. Dann könnte sie Laura bitten, dass sie ihr verzieh. Dafür, dass sie nicht für sie da gewesen war. Sie hatte lieber Urlaub bei ihren Eltern in Frankreich gemacht, statt sich um ihre beste Freundin zu kümmern. Das war unverzeihlich.
Das Geräusch wiederholte sich nicht. 
Mara legte den Brief beiseite und las den kurzen Text auf dem nächsten Blatt.
Mir reicht es jetzt, ich ziehe andere Seiten auf. Du betrügst mich nach Strich und Faden und fügst mir damit große Schmerzen zu. Ich will 10 000 Euro in bar, sozusagen als Schmerzensgeld. Du deponierst das Geld im Stadtwald. In dem Hohlraum, der sich im Fuß der Statue direkt neben dem Ententeich befindet. Und zwar am 01.09. morgens um fünf Uhr. Damit du weißt, dass ich nicht scherze, lege ich dir etwas bei. Ich denke, du verstehst schon, wie es gemeint ist. Also, denk an deine Freunde, bevor du etwas unternimmst!
Wenn ich das Geld habe, hörst du nie wieder von mir.
Darunter befand sich ein weiteres Schreiben.
Das Geld reicht nicht. Nicht für den Schmerz, den du mir zugefügt hast. Deine und die Sicherheit deiner Freunde sollten dir weitere 10 000 Euro wert sein.
Deponiere das Geld am 25.10. an derselben Stelle wie letztes Mal.
Ich beobachte dich Tag und Nacht. Glaub ja nicht, dass du irgendeine Scheiße mit mir durchziehen kannst. Jeden deiner Freunde kann ich zu jeder Zeit töten. 
Du gehörst mir. Aber ich lasse dich gehen, wenn ich das Geld habe. Versprochen.
Plötzlich flog die Metalltür auf.
Der Wind fegte Schneeflocken in den Winterschutzraum und pustete die Kerze aus. 
Mara erschrak. Sie ließ die Zettel fallen und kroch so weit in die Ecke, wie es ihr möglich war. 
In der quadratischen Öffnung erschien Torben Sand.
Er beugte sich hinunter.
Die Kapuze hatte er vom Kopf geschoben. Über seinem linken Auge klaffte eine große Wunde. Sie hatte stark geblutet, und das getrocknete Blut verdeckte die ganze linke Gesichtshälfte. Er sah furchteinflößend aus. In seinen Augen flackerte ein wirrer Blick.
»Komm da raus«, rief er. »Und bring das mit.« Er deutete auf den Rucksack.
Mara war klar, dass sie in dem engen Winterschutzraum keine Chance hatte. Sie hätte auf der Pritsche sitzen bleiben und sich töten lassen können, aber sie wollte nicht mehr sterben. Der kurze Moment, in dem sie sich dorthin gesehnt hatte, wo Laura jetzt war, war vorüber. Sie musste überleben. Laura bat sie in ihrem Abschiedsbrief darum, ihren Eltern einen Brief zu überbringen. Und genau das würde Mara tun. Es war das Letzte, was sie für ihre Freundin tun konnte, und Torben Sand würde sie nicht davon abhalten.
Sie stopfte die Zettel zurück in den Rucksack, schloss ihn und schob sich langsam von der Pritsche. 
»Na los doch«, rief Sand und machte eine ungeduldige Handbewegung.
Mara war angespannt und hoch konzentriert. Sie hatte nur eine einzige Chance. Der Rucksack wog so gut wie nichts, aber sie konnte trotzdem damit nach ihm schlagen. Sie musste. Etwas anderes stand ihr als Waffe nicht zur Verfügung.
Sand trat zurück, als sie sich durch die niedrige Tür nach draußen schob. Kaum stand sie neben der Hütte, streckte er den Arm aus. 
»Gib ihn mir«, forderte er sie auf.
Mara fiel auf, dass er den Eispickel nicht mehr trug. 
Sie holte aus und warf ihm den Rucksack ins Gesicht. Gleichzeitig lief sie los. Da zwischen Hütte und Hang kaum Platz war, musste sie nah an Sand vorbei. Sie glaubte schon, es geschafft zu haben, da bekam sie einen harten Schlag in den Rücken. Mara schrie auf, taumelte vorwärts und fiel in den Schnee. Sie krabbelte auf allen vieren vorwärts. Als sie aus dem Windschatten der Hütte heraus war, schlug ihr der Sturm ins Gesicht und nahm ihr den Atem. Sie musste die Augen schließen.
Eine Hand packte sie am Unterschenkel.
Mara trat aus, konnte sich aber nicht befreien. Sie drehte sich auf den Rücken, um gezielter nach Sand treten zu können. Plötzlich flog von rechts ein Schatten heran.
Die Spitze des Eispickels durchdrang den Arm oberhalb des Handgelenks. 
Robert Sand reagierte sofort. Mit seinem unverletzten Arm stieß er Roman zurück. Dann packte er den Pickel und zog die Spitze unter lautem Brüllen aus seinem Arm.
Roman konnte nicht glauben, was er sah. Wie konnte ein Mensch zu so etwas fähig sein? 
Mit dem Pickel in der linken Hand starrte Sand ihn an. Roman holte aus und schlug ihm die Faust ins Gesicht.
Ein scharfer Schmerz zuckte von seiner Hand aufwärts. Sand jedoch taumelte nur zwei Schritte zurück, schüttelte den Kopf und ging dann auf ihn los. Sein verletzter, stark blutender Arm baumelte nutzlos an der Seite. Bevor Roman reagieren konnte, rammte Sand ihm seinen Schädel in die Magengrube und katapultierte ihn rückwärts in die Schneewehe. Roman versank fast vollständig darin, schluckte Schnee, spürte ihn in der Nase und in den Ohren. Er versuchte sich daraus zu befreien, um sich vor dem sicher bevorstehenden nächsten Angriff zu schützen.
Jemand packte seine Hand und half ihm hoch.
Mara.
Roman sah sich hektisch um. »Wo ist er hin?«
»In die Richtung gelaufen«, rief Mara und zeigte mit dem Arm zur Klammschlucht hinunter.
Roman sah die Spur aus Fußabdrücken und Blut. Sand war tatsächlich geflüchtet. Roman hatte sich innerlich auf einen harten Kampf eingestellt, aber es war doch einfacher gewesen als gedacht, den Elitesoldaten in die Flucht zu schlagen. Wie weit würde er kommen mit der schweren Verletzung? Vielleicht hatte Roman mit seinem Schlag sogar eine Arterie erwischt, und Sand verblutete bereits. Vielleicht, aber darauf konnte er sich nicht verlassen. Er musste ihm nach.
Roman packte Mara bei den Schultern, betrachtete sie und drückte sie schließlich fest an sich. »Bist du okay?«
»Ja.« 
»Ich muss ihm nach«, sagte Roman.
»Nein. Tu das nicht. Das ist zu gefährlich.«
»Ich kann ihn nicht einfach so entkommen lassen … Er hat meinen Freund getötet.«
»Den Mann in deiner Wohnung?«
Roman nickte. Es schnürte ihm den Hals zu, wenn er an Tobias dachte. 
»Ich komme mit«, sagte Mara.
Roman schüttelte den Kopf. »Nein. Geh bitte zurück in den Winterschutzraum. Du bist erschöpft und ausgekühlt. Ich hole dich später hier ab, versprochen.«
Roman sah, dass Mara damit nicht einverstanden war, dass sie lieber mit ihm gekommen wäre. Aber er würde sich darauf nicht einlassen. Sie sah nicht gut aus. Ihre Lippen waren blau, sie zitterte am ganzen Körper, zudem trug sie die falschen Schuhe für eine schnelle Verfolgung im tiefen Schnee.
»Aber ich …«
»Mara, bitte, geh in den Schutzraum. Vom Tal aus steigt grade ein Team der Polizei auf. Wir nehmen ihn in die Zange, er wird uns nicht entkommen, und mir wird nichts passieren.«
Mara Landau presste die Lippen zusammen und nickte. Sie fügte sich seinem Willen. Roman brachte sie in den Winterschutzraum der Höllentalangerhütte, breitete alle Decken über sie aus, die er finden konnte, und zündete einige Kerzen an. Sie spendeten nicht viel Wärme, aber es war besser als nichts. 
Einen Fuß bereits draußen vor der Tür blickte er noch einmal zu ihr zurück.
»Ich komme zurück, versprochen.«
Roman kletterte auf ein flaches Plateau, das ungefähr vier Meter über dem Hüttendach lag. Bei gutem Wetter hatte man von dort einen fantastischen Blick auf die Berge und in die Klamm hinab. Heute nicht. Der Schneefall war einfach zu stark. 
Er nahm die Signalpistole aus seinem Rucksack, entsicherte sie, streckte den Arm über seinem Kopf aus und feuerte eine rote Signalpatrone ab. Für einen kurzen Moment ließ sie die Flocken glühen. Er hoffte, dass der Rettungstrupp der Polizei sie bemerken würde. 
Danach kletterte er von dem Plateau hinab und folgte der Spur, die Robert Sand hinterlassen hatte. Fußabdrücke und in den Schnee eingesickertes Blut. Es war ein Leichtes, ihm zu folgen. 
Immer wieder musste der Trupp auf Leitenbacher warten. Er war einfach zu alt und zu langsam. Die beiden Amerikaner liefen die ganze Zeit weit voran, nicht einmal die Jungs von der Bergwacht konnten mit deren Tempo mithalten. Leitenbacher bereute es, die Militärpolizisten mitgenommen zu haben. Er ahnte, dass sie nicht auf ihn hören würden.
Sie waren über den Stangensteig unterwegs zur Eisernen Brücke. Weit konnte es nicht mehr sein. Leitenbacher keuchte und schnaufte, seine Lunge gab pfeifende Geräusche von sich, und seine Beine zitterten bei jedem Schritt. Seine Waden waren steinhart. Er befürchtete, jeden Moment einen Krampf zu bekommen.
Aufgeben wollte er aber trotzdem nicht.
Schritt für Schritt kämpfte er gegen den Berg an.
Als er kurz nach vorn blickte, um sich zu orientieren, sah er, dass jemand auf ihn zukam. 
Es war Hans Dachner.
»Geht’s noch?«, fragte der stämmige Mann. Auch er wirkte erschöpft.
Leitenbacher nickte nur. Zum Sprechen fehlte ihm die Luft.
»Die anderen warten an der Brücke. Ich hab denen gesagt, sie sollen nicht rübergehen. Diese Amis rennen ja wie die Verrückten.«
Leitenbacher nickte wieder. Dann folgte er Dachner und war froh darüber, nicht mehr allein zu sein in diesem infernalischen Schneesturm. Er schwor sich, nach dieser Sache nie wieder in die Berge zu steigen. 
Nach ein paar Minuten tauchte links unten die Brücke auf. In dem dichten Schneefall schien sie über der Klamm zu schweben. Das jenseitige Ende konnte man nicht erkennen. Leitenbacher stieg hinter Dachner ein paar Felsstufen hinab. Überrascht stellte er fest, dass die Amerikaner wirklich gewartet hatten. Sie sahen ihn mit ausdruckslosen Gesichtern an. Erschöpfung war ihnen nicht anzuerkennen. Aber die waren ja auch kaum über zwanzig. 
Leitenbacher stützte sich am Geländer der Brücke ab. Er spürte den eiskalten Wind, der durch die Klamm fegte. In der Mitte der Brücke würde er höllisch sein. 
»Wir sichern uns besser«, sagte Hans Dachner und ließ einen Karabiner in das Stahlseil einrasten. Es führte über die gesamte Länge der Brücke und würde sie bei einem Sturz abfangen.
Leitenbacher hatte weder einen Klettergurt noch eine Sicherungsausrüstung dabei. Ängstlich beobachtete er die Brücke. Obwohl sie aus massivem Stahl bestand und den Naturgewalten schon lange trotzte, traute er ihr nicht. Schwang sie nicht sogar ein wenig hin und her im Wind?
Und was war das dort in der Mitte?
Als er den vom Schnee zerrissenen Schemen bemerkte, ließen die beiden Amis auch schon ihre Gewehre vom Rücken gleiten und gingen in Schussposition.
Aus zusammengekniffenen Augen beobachtete Leitenbacher die Brücke. Jemand kam auf sie zu. Es war nicht zu erkennen, ob es sich um Sand handelte oder um Roman Jäger. 
»Nein!«, rief er laut und vernehmlich und hob die Hand. »Niemand schießt.«
Der Schemen näherte sich, blieb aber plötzlich stehen. Ein heftiger Windstoß ließ ihn straucheln.
»Jäger, sind Sie das?«, brüllte Leitenbacher.
Neben ihm entsicherten die Militärpolizisten ihre Gewehre.
»Wenn ihr schießt, bringe ich euch persönlich in den Knast«, fuhr Leitenbacher sie an.
Roman war gelaufen, so schnell er konnte. Ein paarmal war er ausgerutscht und hingefallen, hatte sich Prellungen zugezogen, war aber jedes Mal wieder aufgesprungen. Jetzt lag die Brücke vor ihm. Und Sands Blutspur führte hinüber.
Roman zögerte. 
Hatte er nicht etwas gehört?
Einen Ruf?
Oder war es nur der Wind gewesen?
Er setzte den rechten Fuß auf die Brücke und packte mit beiden Händen das Geländer. Schnee und Eis bildeten daran eine messerscharfe Schicht. Auch die Metallgitter am Boden waren von Eis überzogen. Es war immens gefährlich, bei diesem Wetter über die Brücke zu gehen. 
Als Roman sich vorsichtig ein Stück vorschob, hörte er es erneut.
Das war ein Schrei. Ganz eindeutig.
Für einen kurzen Moment sah er vor seinem geistigen Auge Laura Waider. Sah sie auf dem Geländer stehen, beide Hände ausgestreckt, als könne sie fliegen.
Dann war das Bild weg, und er sah einen grauen Schatten auf sich zukommen. 
Roman öffnete den Verschluss der Ledertasche, die an seinem Gürtel befestigt war. Darin befand sich ein kleines Messer. Er kam nicht dazu, es zu ziehen. Mit einer schnellen Bewegung kletterte der Schatten auf das Geländer und sprang in die Höllentalklamm.
Zeitgleich zerrissen zwei Schüsse die Stille, und Roman verspürte einen heftigen Schlag gegen den Oberkörper. 
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Aussage zum Fall Laura Waider
Aktenzeichen: 122009 WS 027/3
Aufgenommen durch: OK Franz Leitenbacher 
Datum: 18.12.2009
Vernommene Person:
Richard Schröder
Geboren: 04.08.1988, Augsburg
Wohnhaft: Fuggergasse 11, Augsburg
OK Leitenbacher: Herr Schröder. Bitte schildern Sie mir die Umstände des Todes von Laura Waider aus Ihrer Sicht. 
R. Schröder: Soll ich im Sommer anfangen, in der Höllentalklamm?
OK Leitenbacher: Ja.
R. Schröder: Also, wir haben sie allein mit diesem Typen (Nachtrag: Robert Sand) vom Berg geschickt. Als wir sie später in der Bushaltestelle fanden, war sie vollkommen verstört, wollte aber nicht mit uns darüber sprechen, was passiert war. Ich dachte damals, sie wolle sich mit ihrem Benehmen dafür rächen, dass wir sie nicht begleitet haben.
OK Leitenbacher: Wer ist wir?
R. Schröder: Ich, Armin Zoltek und Bernd Lindeke. Mara Landau war ja in der Pension geblieben. Es ging ihr nicht so gut.
OK Leitenbacher: Bitte weiter.
R. Schröder: Zurück in Augsburg haben wir uns dann eine Zeit lang nicht gesehen. Ich war eine Woche mit meinem Vater in Hamburg unterwegs. Mara flog für einen Monat nach Frankreich zu ihren Eltern. Was Bernd und Achim gemacht haben, weiß ich nicht mehr. 
Am 8. August besuchte ich Laura in ihrer Wohnung. Sie war hysterisch, völlig von der Rolle. Meinte, sie würde von dem Kerl verfolgt, der sie vom Berg begleitet hatte. Sie erzählte mir, dass der Typ schon beim Abstieg in der kleinen Kapelle oben im Höllentalanger zudringlich geworden war. Da ist sie nach ihren Worten nur knapp einer Vergewaltigung entkommen, weil sie im Handgemenge mit dem Kopf gegen eine Wand schlug und für ein paar Minuten die Besinnung verlor. 
OK Leitenbacher: Aber das hat Laura Ihnen und Ihren Freunden am 25.07. nicht erzählt. Warum nicht?
R. Schröder: Das habe ich sie auch gefragt. Sie sagte, sie hätte sich geschämt, weil sie aus Wut auf uns ein bisschen mit dem Typen geflirtet hat. 
OK Leitenbacher: Gut. Weiter bitte.
R. Schröder: Am 10.08. fand ich Laura in ihrer Wohnung. Sie war vergewaltigt worden. Ich hab sie natürlich zur Polizei gebracht. Mir tut das alles furchtbar leid, ich hätte ihr von Anfang an glauben sollen. 
OK Leitenbacher: Was passierte, nachdem Sie die Vergewaltigung zur Anzeige gebracht haben?
R. Schröder: Nichts. Die Polizei konnte den Typen nicht finden. Er schien sich in Luft aufgelöst zu haben.
OK Leitenbacher: Haben Sie Laura Waider in der Folge um Geld erpresst?
R. Schröder: Was? Ich verstehe nicht.
OK Leitenbacher: Uns liegen zwei Schriftstücke vor. Daraus geht hervor, dass Laura Waider erpresst wurde. Jemand forderte Geld von ihr. Was wissen Sie darüber?
R. Schröder: Ich? Warum ich? Das wird dieser Typ gewesen sein, der Mann aus der Klamm. Lauras Schatten. 
OK Leitenbacher: Dieser Schatten hieß Robert Sand. Er war Angehöriger der amerikanischen Streitkräfte. Die Erpresserschreiben stammen vom 01.09. und 25.10. Zu diesem Zeitpunkt hielt sich Robert Sand in Afghanistan auf. 
R. Schröder: Bittet um Unterbrechung des Verhörs wegen gesundheitlicher Probleme.
OK Leitenbacher: Das Verhör wird nach einer Unterbrechung von fünfzehn Minuten fortgesetzt.
Herr Schröder. Was können Sie uns über die Erpressung sagen? 
R. Schröder: Ich hatte erhebliche Geldsorgen. Ich konnte Geld, das ich aus der Firma meines Vaters abgezweigt hatte, nicht zurückzahlen, und es stand eine Buchprüfung an. Da habe ich … Ich habe mich als Lauras Schatten ausgegeben. Ich habe Laura einen Brief geschrieben und sie erpresst.
OK Leitenbacher: In diesem Brief vom 01.09. fordern Sie 10.000 Euro von Frau Waider und drohten damit, ihren Freunden etwas anzutun, falls sie nicht zahlen oder zur Polizei gehen sollte. Stimmt das so?
R. Schröder: Ja.
OK Leitenbacher: Sie legten diesem Brief persönliche Gegenstände Ihrer Freunde bei als Beweis dafür, dass Sie in deren Wohnungen waren. Richtig?
R. Schröder: Ja.
OK Leitenbacher: Frau Waider bezahlte die 10.000 Euro?
R. Schröder: Ja.
OK Leitenbacher: Am 25.10 erpressten Sie Laura Waider ein zweites Mal um 10.000 Euro. Und wieder bezahlte sie. Richtig?
R. Schröder: Ja.
OK Leitenbacher: Hatten Sie während dieser Zeit noch anderen Kontakt zu Frau Waider?
R. Schröder: Nein. Keiner von uns hatte noch Kontakt zu ihr. Sie musste ja befürchten, dass ihr Schatten uns etwas antun würde. 
OK Leitenbacher: Haben Sie Frau Waider noch ein weiteres Mal erpresst?
R. Schröder: Nein. Nur diese beiden Male. Wirklich. Mehr nicht. 
OK Leitenbacher: Am 30.11. erhielt Laura Waider um 23:00 Uhr einen Anruf von Robert Sand. Hat Frau Waider Sie davon in Kenntnis gesetzt?
R. Schröder: Nein.
OK Leitenbacher: Sie wussten also nicht, dass Frau Waider in Panik geriet und den Entschluss fasste, sich in der Höllentalklamm das Leben zu nehmen?
R. Schröder: Nein. 

 
 
    
Augsburg


Roman hatte angeboten, Mara zu begleiten, und dafür war sie ihm dankbar. 
Er war mit dem Zug in die Stadt gekommen. Da er den rechten Arm in einer Schlinge trug, konnte er nicht selbst fahren. Ein Projektil aus einem amerikanischen Gewehr hatte seinen Oberarm durchschlagen. Es hatte den Knochen nur knapp verfehlt. Zehn Zentimeter weiter rechts, und es hätte sein Herz durchbohrt.
Sie erreichten die Adresse gegen Mittag. Der abtauende Schnee an den Straßenrändern war schmutzig. Dagegen und gegen den tiefen grauen Himmel kam auch die Weihnachtsbeleuchtung nicht an. Trotzdem erledigten die Menschen ihre Einkäufe. Es herrschte vorweihnachtlicher Trubel, doch im Wagen kam Mara sich vor wie von der Welt abgeschnitten.
Nachdem sie den Motor abgestellt hatte, blieben sie noch sitzen.
Roman nahm mit seiner Linken ihre Hand.
»Bist du so weit?«, fragte er.
Maras Blick ging zur Frontscheibe hinaus. Ein junges Paar mit zwei Kindern im Vorschulalter überquerte an einem Zebrastreifen die Straße. Die Kinder waren ausgelassen und fröhlich. Eine glückliche, intakte Familie. 
Sie schüttelte den Kopf. »Nein, bin ich nicht … Aber das werde ich wohl auch nie sein. Ich habe mir den Kopf zermartert, aber ich weiß nicht, was ich da drinnen sagen soll. Es gibt doch keinen Trost für so etwas.«
Sie griff in die Türablage und holte den Brief hervor. Ein einfacher weißer Briefumschlag im Standardformat. Auf der Vorderseite stand in Lauras geschwungener Handschrift: Für meine Eltern.
Sie stiegen aus und gingen gemeinsam auf das Grundstück zu. Das weiß gestrichene Haus mit den großen Sprossenfenstern wirkte leblos. Nirgendwo brannte Licht. Keine einzige Weihnachtskerze in den Fenstern. Aber das Tor stand offen, sie wurden erwartet.
Maras Herz raste, und ihr Bauch tat weh. Der Umschlag in ihrer Hand wurde immer schwerer. 
Lauras Mutter hatte sicher viele Fragen, und der Inhalt des Umschlags würde einige davon beantworten. Aber nicht alle. Denn als Laura diesen Brief geschrieben hatte, hatte sie von dem schrecklichen Verrat nichts gewusst. 
Durfte Mara Petra Waider beide Seiten der Wahrheit erzählen?
Ja. Sie musste es sogar.
Die Lügen mussten endlich ein Ende haben.
Sie ergriff Romans Hand, und gemeinsam traten sie durch das Tor.
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Buch



Plötzlich rissen die blutroten Augen der Ampeln zwei Löcher in die nasse Dunkelheit. Eine eiskalte Klammer legte sich um ihr Herz, ihre Hände – auf einmal verschwitzt – packten das Lenkrad mit einer Kraft, die nicht zu ihren dünnen Armen passte.



Im Fernlicht der Scheinwerfer sah sie, wie sich die reflektierenden Halbschranken senkten.



»Scheiße!«, fluchte sie laut und hieb aufs Lenkrad.


 

Eine einsame Bahnschranke im Wald, dunkle Nacht. Vor knapp einem Jahr kamen hier vier Freunde von Melanie bei einem mysteriösen Unfall ums Leben. Seither wird die junge Frau jedes Mal von panischer Angst ergriffen, wenn sich auf dem Heimweg in ihr einsam gelegenes Dorf die Bahnschranken schließen. Und eines Abends scheint es ihr, als krieche eine dunkle, schemenhafte Gestalt vom Waldrand her auf ihren Wagen zu …

Ihre Eltern halten Melanie für überdreht – bis auf einmal die junge Jasmin Dreyer verschwindet und ihr Fahrrad ausgerechnet an jener einsamen Bahnschranke gefunden wird. Nun hat plötzlich auch die Polizei ein offenes Ohr für Melanies Geschichte. Mit dem Fall der Verschwundenen wird Kriminalhauptkommissarin Nele Karminter betraut. Doch eine großangelegte Suchaktion verläuft zunächst ergebnislos. Zu unübersichtlich ist das in Frage kommende Waldgebiet, zu wenige Anhaltspunkte und Indizien gibt es. Dann verschwindet die nächste Frau, und für Nele Karminter beginnt eine frenetische Suche, ein Wettlauf gegen die Zeit – und gegen die fieberhafte Intelligenz und den Wahnsinn eines Besessenen, der tief im Wald und unter der Erde an der Erfüllung seines Schicksals arbeitet …
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In Gedenken an Sabrina Jeske


… die ins Auge des Orcas blickte 

und mir davon erzählte. 

Auch kurze Leben hinterlassen Spuren; 

deine werden ewig sichtbar bleiben.

  


 

 
 


Ein Jahr zuvor


Wummernde Bässe ließen Blech vibrieren und brachten Glas zum Schwingen; das kleine Auto erzitterte unter der Gewalt der Schallwellen. Dröhnende, hässliche Geräusche, die tief in den nachtstillen Wald eindrangen und das Wild in panischer Angst erstarren ließen. Die vier jungen Insassen störte der Lärm nicht. Walkman und Discobesuche hatten ihren Ohren die Sensibilität genommen, so dass ihre Trommelfelle ihrer Jugend bereits zwanzig Jahre voraus waren.

Im Inneren der hüpfenden Kiste schob Jenny zum wiederholten Mal Erkans Hand beiseite. Sie hatten bereits zu Haus mit dem Trinken angefangen, lange bevor sie sich auf den Weg zu der Party bei Arnos Freund, der gestern achtzehn geworden war, gemacht hatten, und der Alkohol ließ Erkan noch zudringlicher werden, als er es auch nüchtern schon war. Trotzdem kam er bei Jenny nicht weit, denn sie war nicht annähernd so betrunken wie die Jungs. Ein Zungenkuss war das Äußerste, und schon der verlangte ihr eine Menge ab, da sie notgedrungen den süßen Geschmack des Anislikörs schmecken musste, den Erkan so gern trank und so schlecht vertrug.

Schon wanderte seine Hand erneut über den dünnen Stoff der hautengen schwarzen Stoffhose den Schenkel hinauf in Richtung ihres Schritts.

Diesmal schlug Jenny drauf, und es klatschte laut.

Das Geräusch hörten Jens und Arno selbst durch den Lärm von Eminems 8 Mile-Album hindurch.

  
Jens drehte sich um und sah grinsend nach hinten. »Brauchste Hilfe?«

Sein Blick war alkoholgetrübt.

Erkan löste sich von Jenny und sah seinen Freund böse an. »Von dir, du Tunte?«

Er rückte ein Stück von Jenny fort, zog die bereits halb geleerte Flasche zwischen seinen Füßen hervor und trank einen langen Zug.

Arno, der den Polo fuhr, grinste in sich hinein. Er hätte gern einen Blick in den Rückspiegel geworfen, doch die wummernden Bässe ließen das Glas derart erzittern, dass darin nichts zu erkennen war. Schade! Erkans Gesicht musste Gold wert sein. Er kapierte es einfach nicht! An Jenny biss er sich mit seiner Mischung aus südländischem Charme und türkischer Aufdringlichkeit die Zähne aus. Arno bewunderte das Mädchen dafür. Als Aufreißer war Erkan bekannt wie ein bunter Hund, und insgeheim überlegte Arno, ob Jenny sich vielleicht nur mit ihm eingelassen hatte, um dem Aufschneider irgendwann die kalte Schulter zu zeigen. Arno hoffte, dass es so war, denn dann hatte er vielleicht doch Chancen bei ihr. Sie war das hübscheste Mädchen in der Klasse, und auch wenn sie sich gern cool und unnahbar gab, erahnte Arno darunter doch eine nachdenkliche, sensible Seele.

Weit voraus in der Dunkelheit flammten plötzlich zwei rote Augen auf. Der Bahnübergang! Kurz darauf konnte Arno im Licht der Scheinwerfer die reflektierenden, sich langsam senkenden Halbschranken erkennen.

Pech, wie meistens!

Im Fond des Wagens warf der junge Türke Jenny einen Blick zu, den sie schon zu oft bei ihm gesehen hatte, als dass sie noch darauf hereingefallen wäre. Diese gekonnt einstudierte Mischung aus gekränkter Eitelkeit und spitzbübischem Charme stellte er immer dann zur Schau, wenn er von ihr nicht bekam, was er wollte. Auch die Verletzlichkeit in diesem Blick war gespielt, das wusste Jenny mittlerweile.

»Was’n los?«, fragte Erkan.

Jenny nahm einen schnellen Schluck aus der Flasche Becks. Dann strich sie mit der linken Hand ihr Haar zurück und achtete darauf, in dieser fließenden Bewegung ihr tiefes Dekolleté weit nach vorn zu strecken. Aus den Augenwinkeln nahm sie wahr, wohin Erkans Blick sofort wanderte.

»Ich lass mich nicht auf’nem Rücksitz betatschen.«

»Ey, mach mal halblang. Was heißt denn hier betatschen? Sind wir nun zusammen oder nicht?«

Jenny beugte sich zu ihm rüber, ihre Brust berührte seinen Oberarm, ihre Lippen näherten sich den seinen.

»Wenn ich es sage, vorher nicht.«

Damit ließ sie ihn sitzen, wandte sich ab, starrte aus dem Seitenfenster und tat so, als gäbe es im vorbeihuschenden, finsteren Wald etwas zu sehen.

Arno stoppte den Wagen vor der Schranke.

»Scheiße«, grunzte Jens, »fahr doch drum herum.«

»Spinnste?«, rief Jenny von hinten. »Nicht, wenn ich im Wagen sitze.«

»Nur die Ruhe, hätte ich sowieso nicht gemacht.«

Arno, als Einziger im Wagen nüchtern, drehte die Lautstärke ein wenig runter und warf nun doch einen Blick in den Rückspiegel. Leider bekam er nicht das Paar hübsche grüne Augen zu sehen, in dem vielleicht ein wenig Dank und Anerkennung aufblitzte, weil er hier nicht den Coolen markierte. Stattdessen tauchte Erkan zwischen den Sitzlehnen auf und rülpste. Der Gestank seines Atems widerte Arno an. »Du Arsch. Lass deine Gesichtsfürze hinten ab.«

  
»Warum machste die Mucke leise?«

»Is mein Auto, oder?«

Arno war sich nicht sicher, ob Erkan wirklich sein Freund war, ganz sicher aber wusste er, dass er dessen selbstgefällige Art nicht ausstehen konnte. Immer alles klar und cool, und keiner kam an ihn heran, und dazu sah er auch noch unverschämt gut aus.

»Du brauchst Stoff, oder?«, sagte Erkan und reichte die Flasche nach vorn. Viel war nicht mehr drin.

»Ich fahre.«

»Spießer.«

Auf Arno konnte sie sich verlassen, das wusste Jenny, der würde nicht einfach um die Halbschranken herumfahren. Also hatte sie sich zurückgelehnt und lauschte der Unterhaltung nur mit einem Ohr. Ihr war schlecht, denn eigentlich mochte sie kein Bier. Außerdem hatte sie seit gestern wieder ihre Tage; ihr Unterleib schmerzte, und die Hormone spielten verrückt. Mehrmals am Tag schwankte ihre Stimmung zwischen euphorischer Heiterkeit und lähmender Melancholie. Der Alkohol wollte auch nicht so recht helfen, aber das hätte sie den Jungs wohl kaum erklären können. Erkan schon gar nicht.

Sie starrte durch das Seitenfenster nach draußen. Der finstre, undurchdringliche Waldrand war zum Greifen nah. Das weiße Licht der Scheinwerfer vermischte sich mit dem roten Licht der Ampeln zu einer wächsernen, unnatürlichen Farbe, die der Dunkelheit kaum ein Stück der Straße entreißen konnte. Vor einer halben Stunde hatte es noch wie aus Eimern geschüttet, und im Wald schien es immer noch zu regnen. Eine feuchte Dunkelheit war das, undurchdringlich und irgendwie beängstigend.

Jenny wollte sich gerade abwenden, da nahm sie eine Bewegung wahr. Oder glaubte es zumindest. Sie sah genauer hin. Da war doch was gewesen, am Waldrand!

Vielleicht ein Reh?

Aber was sich dann aus der Dunkelheit löste, als sei es ein Teil von ihr, war ganz gewiss kein Reh. Es war etwas Schwarzes, Großes, Unförmiges, das auf zwei Beinen lief. Ein Mensch, und doch auch wieder nicht.

»He, Leute!«, flüsterte sie.

Da keiner reagierte, rüttelte sie an Erkans Arm.

»Haste jetzt doch Bock?«, fragte er und ließ sich zurückfallen. Triebgesteuert grapschte seine Hand nach ihrem Knie.

»Lass die Scheiße … da draußen ist jemand.«

Jenny ließ die Gestalt nicht aus den Augen. Sie bewegte sich vom Waldrand direkt auf ihren Wagen zu. Schwarz von Kopf bis Fuß, irgendwie unförmig und viel zu groß. Auch schien sie zu fließen, statt zu gehen. Genaueres war in dem Dreckslicht nicht zu erkennen.

»Wer soll’n da sein bei dem Sauwetter?«

Erkan beugte sich zu ihr rüber und sah im selben Augenblick, was Jenny meinte.

Die Gestalt näherte sich dem Wagen schräg von hinten. Kam aber nicht direkt darauf zu, sondern umrundete ihn mit einem Abstand von zwei Metern, bis sie die Motorhaube erreicht hatte und stehen blieb. Obwohl sie sich damit im Licht der Scheinwerfer befand, bekamen die vier jungen Leute nicht mehr zu sehen als feucht glänzendes, schwarzes Ölzeug. Die Kapuze war so tief heruntergezogen, dass Jenny meinte, dahinter sei gar kein Gesicht, sondern nur ein furchterregendes Loch, das, sollten sie einen Blick hineinwerfen, sie alle verschlingen würde.

»Was’n das für’n Spinner?«, fragte Jens.

  
Arno stellte die Musik ab. Die plötzliche Stille senkte sich bedrohlich über die makabere Situation.

»Ich hau ihm in die Fresse.«

Noch nicht ganz zu Ende gesprochen, griff Erkan schon nach dem Türgriff. Doch Jenny hielt ihn zurück.

»Nein!« Sie schrie beinahe. »Nicht aussteigen.«

Erkan glotzte sie an. »Warum nicht?«

»Ich … Vielleicht ist er gefährlich.«

Plötzlich rauschte ein Zug vorbei. Eine schwere Diesellok, wie sie nachts zuhauf auf dieser Strecke unterwegs waren, mit einer schier endlosen Schlange Güterwaggons dahinter. Erneut erfüllte Lärm die Luft, zudem erzitterte der kleine Wagen unter der Gewalt des Stahlkolosses.

Unvermittelt setzte sich die Gestalt in Bewegung, kam zurück zu der Tür, hinter der Jenny saß, und griff danach. Wenn Jenny nicht instinktiv von innen dagegengehalten hätte, hätte die Gestalt die Tür aufgerissen. So zog das Mädchen die Tür wieder ins Schloss und schrie: »Den Knopf, drück den Knopf runter!«

Damit war Arno gemeint, und der kapierte sofort. Mit einem schnellen Handschlag verriegelte er alle vier Türen.

»Ich geh raus und bring den Typ um!«, sagte Erkan.

»Nein, lass uns abhauen.«

Der letzte Waggon des Zuges rollte vorbei. Doch bevor wieder Stille einkehren konnte, rutschte etwas metallisch Glänzendes aus dem Ärmel der dunklen Gestalt, die damit ausholte und es ins Seitenfenster krachen ließ. Der Hammer zerstörte die Scheibe und ließ einen Splitterregen auf Jenny und Erkan niedergehen.

Jenny schrie gellend auf. Erkan zog sie zu sich herüber und lehnte sich schützend über sie.

»Fahr los!«, schrie er Arno an.

  
Der Hammer ging erneut nieder, diesmal auf das Wagendach.

»Mach schon!«

Arno rammte in Panik den Gang rein und gab Gas. Der Wagen machte einen Satz nach vorn, kratzte mit der rechten Seite an der Halbschranke entlang und soff ab, als er auf den Gleisen stand.

Keiner der Insassen hatte noch die Zeit, etwas zu sagen. Die zweite schwere Diesellok raste mit hundertfünfzig Stundenkilometer heran, noch ehe die jungen Leute begriffen, was mit ihnen geschah. Sie kam von rechts, so dass Jenny durch die zerstörte Scheibe die drei Scheinwerfer sehen konnte. Sie kamen auf sie zu, wurden größer und größer, gleißend hell wie die Sonne …

Dann endeten vier Leben in einem kreischenden Inferno. Mehrere hundert Meter schleifte die Lok den Polo über die Schienen mit sich, zerdrückte und zerknäulte ihn, zermalmte die Insassen und entfachte ein Feuer, das den Wagen explodieren ließ. Eine Flammensäule schoss in die Höhe, Funkenregen ging über dem Gleisbett nieder, und ein Fauchen wie von einem wilden Tier erfüllte die heiße Luft.

Ein Stück weit entfernt schob sich etwas Schwarzes in den Wald zurück und verschmolz mit der Dunkelheit, aus der es zuvor gekommen war.
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1. Tag, abends


Ihr Kopf glühte noch, und sie spürte schon jetzt einen beginnenden Muskelkater wegen der neuen Übungen, die Vera in das Aerobicprogramm eingebaut hatte. Das tat sie immer, wenn sie von einer Trainerfortbildung zurück war. Melanie mochte das, trotz der Schmerzen. Ihr Körper wurde dann wieder einmal richtig gefordert, außerdem war der Kopf danach so herrlich frei!

»Puh, das war hart!«, sagte Natalie und ließ sich auf die Holzbank neben sie fallen.

Melanie reichte ihr die halbleere Wasserflasche. »Hart, aber gut.«

Da Natalie trank, konnte sie nur nicken. Nachdem sie die Flasche abgesetzt hatte, rülpste sie leise und sagte: »Was machst du am Wochenende?«

Melanie überlegte kurz. »Wenn ich wieder das Auto meiner Mutter bekomme, könnten wir zu Meyers Tanzpalast fahren«, schlug sie vor.

Natalie boxte ihr spielerisch gegen den Oberschenkel. »Weil Timo da ist, oder?!«

Gut, dass ihr Kopf vom Training schon gerötet war, so fiel die neue Röte, die ihr jetzt in die Wangen schoss, gar nicht auf. Aufgesetzt lässig zuckte Melanie mit den Schultern.

»Weiß nicht. Ist er da?«

Natalie lachte, wollte etwas erwidern, wurde aber von Vera unterbrochen, die in diesem Moment den Umkleideraum betrat.

  
»Los Mädels, geht duschen. In einer Viertelstunde schließt der Hausmeister hier ab, und ihr wisst, wie laut der werden kann.«

Ja, das wussten sie, und keines der Mädchen wollte es sich mit dem alten Plumberg verderben, also sprangen alle gleichzeitig auf, zogen sich aus und gingen duschen. Als Melanie und Natalie wenig später mit noch feuchtem Haar die Turnhalle verließen, stand der Hausmeister bereits in der Tür und wedelte auffällig mit seinem schweren Schlüsselbund.

»Danke fürs Warten«, flöteten die beiden unisono und kicherten los, kaum dass sie außer Hörweite waren.

Es hatte geregnet. Auf dem Parkplatz standen Pfützen, die Autos glitzerten nass im Licht der weißen Lampen.

»Ich kanns kaum noch erwarten, dass es endlich Sommer wird«, sagte Melanie. »Ich hasse es, im Dunkeln zurückfahren zu müssen.«

»Kann ich verstehen, bei der Strecke«, sagte Natalie, und all das, was sie nicht aussprechen mochte, lag fast drohend zwischen ihren Worten.

Die beiden verabschiedeten sich mit einer kurzen Umarmung. Melanie warf ihre Sachen auf den Beifahrersitz, startete den Motor und verließ den Parkplatz der Turnhalle. Im Dorf selbst brannte noch die Straßenbeleuchtung, doch bald ließ sie auch die letzte Laterne hinter sich, und die Scheinwerfer schnitten durch tiefe Dunkelheit. Nicht weit hinter dem Ortsschild führte die Kreisstraße durch den Wald. Als die dicht stehenden Bäume das Schwarz noch schwärzer machten, spürte Melanie einen Kloß im Hals und einen Klumpen im Magen. Beinahe automatisch fuhr sie langsamer.

Plötzlich rissen die blutroten Augen der Ampeln zwei Löcher in die nasse Dunkelheit. Sie waren noch zwei Kilometer entfernt, und doch blendeten sie Melanie Meyer mit jener hypnotisierenden Intensität, die immer wieder aufs Neue völlig überzogene Reaktionen bei ihr auslöste. Eine eiskalte Klammer legte sich um ihr Herz, ihre Hände – auf einmal verschwitzt – packten das Lenkrad mit einer Kraft, die nicht zu ihren dünnen Armen passte.

Im Fernlicht der Scheinwerfer sah sie, wie sich die reflektierenden Halbschranken senkten.

»Scheiße!«, fluchte sie laut und hieb aufs Lenkrad.

Automatisch ging ihr Fuß vom Gas. Wenn sie nur langsam genug fuhr, den Wagen einfach ausrollen ließ, würden sich die Schranken vielleicht wieder öffnen, bevor sie sie erreichte. Nur nicht anhalten, hier im Wald, im Dunkeln, allein.

Dieser einsame Bahnübergang im tiefen Wald, den sie passieren musste, wenn sie in ihr spießiges Dorf zurückwollte, war ihr noch nie geheuer gewesen. Früher war es nur ein ungutes Gefühl gewesen, ein Ziehen im Bauch, ein Kribbeln unter der Kopfhaut, doch seit einem Jahr gesellten sich nach und nach heftigere körperliche Reaktionen dazu – flache Atmung, verschwitzte Hände, rasender Herzschlag -, alles Vorboten für eine regelrechte Panikattacke. Natalie und ihren anderen Freundinnen aus dem Kurs gegenüber würde sie es nicht zugeben, sich selbst aber machte Melanie nichts mehr vor. Angst und Panik. Wegen einer geschlossenen Schranke im Wald.

Ein paar Hundert Meter noch. Warum fraß das Auto die Strecke derart schnell, sie gab doch kaum noch Gas!?

Ein unbeleuchteter Güterzug zog langsam vorbei. Waggon um Waggon. Das Rumpeln übertrug sich durch den Boden bis in ihren Wagen, so nah dran war sie bereits. Vielleicht hatte sie heute Glück! Vielleicht war es der einzige Zug und sie brauchte nicht anzuhalten.

Der letzte Waggon nahm diesen Wunsch mit in die Nacht, hinterließ jedoch unerfüllte Hoffnungen, denn die Schranken rührten sich nicht von der Stelle. Ungnädig versperrten sie weiterhin den Weg. Melanie drückte den Knopf in der linken Armablage, und mit einem leisen Geräusch verriegelten alle vier Türen des Wagens automatisch.

Schließlich erreichte sie die Halbschranke und stoppte notgedrungen. Sie hätte weiterfahren können, es waren ja nur Halbschranken, kein Problem, drum herumzufahren. Aber wie immer, wenn sie diesen Gedanken erwog, wurde ihr Blick geradezu schmerzlich angezogen von dem Holzkreuz am rechten Fahrbahnrand, gleich neben dem Betonsockel der Schranke.

Ein Kreuz. Vier Namen.

Vier Freunde.

Verbrannt.

Erst als der nächste Zug herandonnerte, schaffte Melanie Meyer es, ihren Blick abzuwenden von dem Kreuz, in dessen langsam verwitterndes Holz die Namen ihrer Freunde eingraviert waren. An jenem Abend vor etwas mehr als einem Jahr hätte sie mit in dem Wagen sitzen sollen, und sie verdankte ihr Leben nur dem Umstand, dass sie mit Fieber im Bett gelegen und nicht mit zu der Party gekonnt hatte. Jetzt blieb ihr nichts anderes mehr, als alle zwei Wochen einen kleinen Strauß in die Plastikvase zu stecken, die vor dem Kreuz im Boden eingelassen war.

Jenny!

Neun Jahre gemeinsame Schulzeit. Neun Jahre alle Gedanken, Geheimnisse, Wünsche und Sehnsüchte geteilt. Und von einer Sekunde auf die andere war alles ausgelöscht. Es tat noch immer weh. Nicht mehr so sehr, aber ganz verschwinden würde es wohl nie.

Der zweite Zug war vorüber.

Melanie legte den Gang ein und starrte zur Ampel empor. Mittlerweile wusste sie genau, dass dem Öffnen der Schranken ein kurzes Zucken des roten Lichts vorausging. Aber wie es so oft gerade nachts der Fall war, folgten dem zweiten Zug noch weitere. Die Schranke blieb unten, die Ampel streute weiter ihr blutiges Licht in die Nacht. Vier, fünf Güterzüge waren zu dieser Zeit nichts Ungewöhnliches. Das bedeutete Wartezeiten von manchmal zehn Minuten. Zeit genug eigentlich, den Motor abzustellen und die Umwelt zu schonen, so wie es auch das Schild dort oben über der Ampel anmahnte. Niemals würde Melanie hier nachts den Motor abstellen.

Es war ein Unfall gewesen damals, ein schrecklicher Unfall. Jugendlicher Übermut, Alkohol und diese ewig nervende Schranke hatten dazu geführt.

Aber Arno hatte nie getrunken, wenn er fuhr. Und Arno war immun gewesen gegen Erkans Sticheleien. Arno war immer der Vernünftigste von ihnen gewesen.

Warum war Arno auf die Gleise gefahren?

Es war diese eine Frage, die Melanie seitdem umtrieb, immer dann, wenn sie hier warten musste. Zweimal die Woche fuhr sie abends zum Aerobic, folglich stand sie zweimal die Woche in der Dunkelheit vor der Schranke, abgesehen von den paar Ausnahmen, wenn sie gerade mal nicht unten war.

Bewegte sich da etwas am Waldrand?

Melanie schaute genauer hin und meinte schon, sich getäuscht zu haben, als sie es wieder sah. Da bewegte sich etwas Dunkles im Dunkeln, so als sei ein Stück der Nacht lebendig geworden.

  
Was war das?

Der Ast einer Fichte im Wind?

Ein Reh?

Davon gab es hier jede Menge, und sie hatten sich längst an die Menschen, Autos und Züge gewöhnt, so dass sie oft sehr nah an den Straßenrand kamen. Melanie strengte sich an, konnte aber nichts erkennen. Dort, wo das Licht der Autoscheinwerfer nicht hinreichte, war es stockdunkel.

Doch plötzlich löste sich ein Teil dieser Dunkelheit vom Waldrand. Melanie riss die Augen auf, ihr Herz setzte kurz aus. Ein großes schwarzes Etwas – eindeutig kein Reh, von der Kontur her mehr ein Bär – schlich auf ihren Wagen zu.

»Nein … bitte, nein!«, entfuhr es Melanie flüsternd.

Hektisch riss sie den Kopf herum und starrte zur Ampel hinauf.

Immer noch rot!


Bitte, lieber Gott, lass sie umspringen, bitte, bitte, bitte!


Der Schatten war heran, stand plötzlich genau neben der Fahrertür und beugte sich hinunter.

Stocksteif saß Melanie hinterm Lenkrad. Sie wagte es nicht hinauszusehen. Wenn sie in das grässliche Gesicht dieses Etwas blickte, würde ihr Herz einfach aufhören zu schlagen, das wusste sie.

Das rote Licht der Ampeln floss wie Öl über die glatte Haut des Etwas. Jetzt trat es seitlich vor die Windschutzscheibe. Melanie gab einen erstickten Laut von sich, fieberhaft suchte sie im Wageninneren nach etwas, das sie als Waffe verwenden könnte. Da war nichts. Doch, die leere Mineralwasserflasche, die sie nach dem Training ausgetrunken hatte. Sie griff danach, stieß sie in ihrer Panik aber nur vom Sitz, so dass sie klappernd im dunklen Fußraum verschwand.

  
»Scheiße!«

Eine Hand klatschte auf die Windschutzscheibe.

Melanie schrie auf, zuckte zurück und presste sich so tief in den Sitz, wie es eben möglich war. Stoßweise und gehetzt ging ihr Atem, ihre Brust hob und senkte sich in unnatürlichem Rhythmus. Vor sich auf der Scheibe sah sie deutlich vier Finger und einen Daumen. Gespreizt, riesig, eine Kralle.

Plötzlich schoss mit hoher Geschwindigkeit eine einzelne Lokomotive vorbei. Kaum zwei Sekunden war sie zu sehen. Kurz darauf hoben sich die Halbschranken.

Der Gang war schon eingelegt, sie musste nur noch Gas geben. Sie überwand ihre Starre, drückte aufs Pedal, und der Wagen sprang förmlich über den Bahnübergang.

Der Motor heulte gequält, weil sie vergaß hochzuschalten. Erst als der Wagen nicht mehr beschleunigte, legte Melanie den zweiten Gang ein und warf einen Blick in den Rückspiegel. Der Bahnübergang lag vielleicht zwei-, dreihundert Meter entfernt. Hinter ihr war nur Dunkelheit.

Für einen Moment glaubte sie, in weiter Entfernung ein schwaches, unruhiges Licht zu erkennen.

Vielleicht das einer Fahrradlampe.

 




Dreiundzwanzig Uhr!

Detlef Dreyer verfolgte mit den Augen den roten Sekundenzeiger der Funkuhr an der Wand. Seit er vor einer Viertelstunde den Fernseher ausgeschaltet hatte, konzentrierte er sich auf das leise Ticken, das in der absolut stillen Wohnung ungewöhnlich laut klang. Auch lief das Uhrwerk langsamer als sonst. Schon merkwürdig, wie viel Zeit einem zur Verfügung stand, wenn man sie nicht brauchte.

Dreiundzwanzig Uhr vorbei! Die Grenze, bis zu der er  bereit gewesen war, regungslos zu warten, war überschritten. Jasmin war seit einer halben Stunde überfällig.

Nicht ungewöhnlich bei einem 17-jährigen Mädchen sollte man meinen, zumal sie ihren ersten richtigen Freund besuchte, aber Detlef war sich sicher, in seiner Eigenschaft als Vater die Grenzen sehr deutlich gezogen zu haben. Es war der Preis, den Jasmin zu zahlen bereit war, damit sie allein mit dem Fahrrad nach Friedburg fahren durfte. Vom Papa mit dem Wagen hingebracht zu werden war ihr zu peinlich.

Das musste man sich mal vorstellen.

Peinlich!

Die Sekunden verrannen und taten es auch wieder nicht. Eine halbe Stunde! Grund genug, sich zu sorgen?

Ein eindeutiges Ja! Der Heimweg führte durch den Wald. Unbeleuchtet. Was da alles passieren konnte. Jetzt, im Nachhinein, fragte Detlef sich, wie er das nur hatte erlauben können. Gedankenlosigkeit aufgrund von Gewöhnung, das war es. Sie lebten seit zwanzig Jahren in Mariensee, Jasmin war hier geboren und aufgewachsen. Die sechs Kilometer durch den Wald mit dem Fahrrad zu fahren, war völlig normal für sie.

Trotzdem. Es war gedankenlos gewesen!

Detlef Dreyer erhob sich aus dem Sessel, nahm sein Handy, ging über den kurzen Flur zur Haustür und zog sie auf.

Es war still im Ort, wie immer um diese Zeit. Die Luft war nicht mehr ganz so kalt, und er bildete sich ein, den nahenden Frühling spüren zu können. Vor kurzem hatte es geregnet, Feuchtigkeit lag in der Luft, und gegen Morgen würde es sicher Nebel geben.

Detlef ging in Hausschuhen auf den Hof hinaus. Der Kies knirschte unter seinen Füßen. Wo die lange, gewundene Auffahrt in die Dorfstraße mündete, blieb er stehen. Von dort vorn konnte er ein gutes Stück der Straße einsehen, die in einem großen Oval durchs ganze Dorf führte. Es war die einzige, an ihr lagen alle vierzig Grundstücke der kleinen Waldgemeinde, deren Einwohner sorgfältig darüber entschieden, wer hier leben durfte und wer nicht. Ohne persönliche Bindung bekam hier niemand einen der wenigen Bauplätze.

Wie sehr hatte Detlef gehofft, irgendwo in der Dunkelheit das unruhige Flackern einer Fahrradlampe zu entdecken. Doch da war nichts. Nur stille Nacht.

Er wählte die Nummer seiner Tochter, hielt sich das Handy ans Ohr und wartete. Nach dem siebten Klingeln meldete sich die verdammte Mailbox.

Okay, jetzt machte er sich ernsthaft Sorgen! Auch dafür, dass Jasmin nicht an ihr Handy ging, konnte es natürlich verschiedene, nicht besonders aufregende Gründe geben. Theoretisch zumindest. Aber eigentlich waren Jugendliche heutzutage immer und überall per Handy zu erreichen, da war auch seine Jasmin keine Ausnahme. Nicht erreichbar zu sein hatte es auf Platz eins in die Riege der Todsünden unter Teenagern geschafft.

Detlef Dreyer traf eine Entscheidung.

Und wenn es seiner Tochter bis an ihr Lebensende peinlich sein sollte, er würde jetzt den besorgten Vater spielen. Was hieß spielen? Er war es!

Mit schnellen Schritten lief er ins Haus zurück und nahm die kleine Post-it-Notiz vom Kühlschrank, die er Jasmin am frühen Abend abgerungen hatte. Darauf standen in ihrer sehr sauberen Handschrift eine Telefonnummer und ein Name.

Sven Schweers. Jasmins erster richtiger Freund.

  
Das merkwürdige Gefühl unterdrückend, das dieser Name bei ihm auslöste, wählte Detlef die Nummer. Es war ein Handy, natürlich, was denn sonst. Der junge Mann war relativ schnell dran.

Detlef erfuhr, dass seine Tochter das Haus der Schweers wie abgesprochen gegen zweiundzwanzig Uhr verlassen hatte. Sie war mit dem Fahrrad in Richtung Mariensee aufgebrochen, obwohl auch Svens Vater angeboten hatte, sie mit dem Auto zu bringen. Die Schweers besaßen einen Kombi, in dessen Kofferraum ein Fahrrad problemlos Platz fand. Doch Jasmin konnte sehr stur sein, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte. Da war sie wie ihre Mutter.

Detlef Dreyer vereinbarte mit dem jungen Mann (der irgendwie sogar sympathisch klang und sich offenbar wirklich Sorgen machte) in einer Viertelstunde noch einmal anzurufen. So lange würde er brauchen, um die Strecke nach Friedburg mit dem Wagen abzufahren.

Eilig zog er sich Schuhe an und steckte eine Taschenlampe ein. Zwei Minuten später ließ er das Ortsschild von Mariensee hinter sich und fuhr mit Schrittgeschwindigkeit durch den Wald. Nach der letzten Rechtskurve kam ein langes, gerades Stück, das bis zum Bahnübergang reichte und fast drei Kilometer lang war. Von der Kurve aus konnte Detlef erkennen, wenn die Ampeln auf Rot schalteten. Im Moment waren sie aus – und das Licht einer Fahrradlampe war auch nicht zu sehen.

Detlef Dreyer wechselte zu Fernlicht. Langsam fahrend suchte er sorgsam die Straßenränder ab. Nervös trommelten seine Finger auf dem Lenkrad.

Er hätte nicht beschreiben können, was in ihm vorging. Es war diese eine Situation, die Eltern sich oft ausmalten, und von der sie hofften, sie niemals erleben zu müssen. Vielleicht waren Jasmin und er zu leichtsinnig? Vielleicht lag es daran, dass die Mutter fehlte? Anke hätte nie erlaubt, was er seiner Tochter erlaubte. Aber wenn ein Teenager ohne Mutter aufwachsen musste und der Vater vielbeschäftigt war, dann wurde der Teenager schnell selbstständig, handelte eigenverantwortlich und ließ sich zwangsläufig nicht mehr alles vorschreiben, auch vom Vater nicht. Müßig, jetzt darüber nachzudenken, das änderte nichts.

Möglich, dass ihr nur die Kette abgesprungen war oder sie einen Platten hatte; vielleicht hatte sie auch ein angefahrenes Reh am Straßenrand entdeckt und wollte es nicht einsam sterben lassen. So war Jasmin, in solchen Situationen vergaß sie alles andere.

Aber warum ging sie dann nicht an ihr Handy?

Detlefs Magen zog sich schmerzhaft zusammen.

Die Antwort auf diese Frage ließ zu viele Spekulationen zu, von denen er nichts wissen wollte. Lieber nahm er sich selbst das Versprechen ab, Jasmin niemals wieder zu erlauben, nachts mit dem Fahrrad durch den Wald zu fahren. O Gott, hoffentlich gab es noch eine Gelegenheit für ihn, ein strengerer Vater zu sein.

Die Ampeln schalteten um, und die Schranken senkten sich, kurz bevor er sie erreichte.

Detlef Dreyer hielt den Wagen an, stellte den Motor ab und stieg aus. Noch war von dem angekündigten Zug nichts zu sehen und zu hören, dementsprechend still war es im Wald. Er ging bis zur Schranke vor und legte die Hände darauf. Da er die Scheinwerfer angelassen hatte, konnte er ein gutes Stück der Straße auf der anderen Seite einsehen. Auch von dort kam ihm kein einsames, einzelnes Licht entgegen.

Die Schienen begannen zu singen.

  
Er wollte gerade von der Schranke zurücktreten, als er im Wald neben der Fahrbahn auf der anderen Seite etwas aufblitzen sah.

Chrom! Teile eines Fahrrades!

Alles in ihm verkrampfte sich.

Dann war der Zug heran. Es war ein ICE. Der machte nicht viel Lärm, aber umso mehr Wind. Die Wucht des Luftdrucks ließ Detlef taumeln. Er lief zum Wagen und holte die Taschenlampe.

So schnell er gekommen war, verschwand der Zug auch wieder. Noch bevor die Schranken sich hoben, lief Detlef über die Gleise. Ein zweiter Zug hätte ihn getötet, aber er dachte nicht einmal an das Risiko. In seinem Kopf war nur noch Platz für das kurze Aufblitzen von Chrom. Er lief zu der Stelle, an der er meinte, es gesehen zu haben, schaltete die Taschenlampe ein und leuchtete in den Wald.

Keine drei Meter entfernt lag ein Fahrrad im Unterholz.

Detlef Dreyer stolperte darauf zu und fiel auf die Knie. Die letzten Zweifel verschwanden und hinterließen nur noch Schmerzen in seinem Inneren. Es war das silberne City-Bike mit dem bequemen Sattel, das er ihr vor zwei Jahren zum Geburtstag geschenkt hatte.

Ihr Handy lag im Moos.

Jasmin!

 




»Da war ein Mann … ganz bestimmt, ihr müsst mir glauben!

Hartmut Meyer betrachtete seine Tochter Melanie und wusste nicht, was er davon halten sollte.

Völlig aufgelöst, zitternd, beinahe hysterisch war sie von ihrer Aerobicstunde zurückgekehrt. Ihrem ersten Wortschwall hatten weder Gudrun noch er etwas Sinnvolles  entnehmen können. Erst nachdem Gudrun ein paar Minuten beruhigend auf sie eingeredet hatte, war Melanie in der Lage gewesen, verständliche Sätze zu formulieren. Weinend und immer noch zitternd hatte sie erzählt. Von einem schwarz gekleideten, riesigen Mann, der sich an der geschlossenen Bahnschranke an ihren Wagen herangeschlichen und mit der Hand auf die Windschutzscheibe geschlagen hatte.

Das ergab doch keinen Sinn!

»Warum glaubt ihr mir denn nicht … ich hab mir das doch nicht eingebildet. Wir müssen die Polizei rufen!«

»Pssst«, machte Gudrun, nahm ihre Tochter fester in den Arm, drückte sie an ihren großen Busen und warf ihrem Mann einen vielsagenden Blick zu.

Nein, sie würden natürlich nicht die Polizei rufen. Das würde Gudrun nicht zulassen. Nicht nach dem unsäglichen Unfall von vor einem Jahr. Sie alle hatten in dieser Zeit viel durchgemacht, und die Wogen der Empörung begannen sich gerade erst zu glätten. Niemand hier konnte neue Aufregung gebrauchen. Melanie ganz besonders nicht. Die kaum verheilten Wunden würden wieder aufreißen, erneut die langen Sitzungen bei Dr. Lindtner, das Gerede der Nachbarn … nein, Gudrun hatte sicher recht, es gab keinen Grund, die Pferde scheu zu machen. Was sollten sie der Polizei auch melden?

Ein 19-jähriges Mädchen, das nach dem Unfall damals drei Monate lang in psychotherapeutischer Behandlung gewesen war, weil es eigentlich mit in dem Auto hätte sitzen sollen, fabulierte von einem schwarz gekleideten Mann, der nächtens Menschen an einer geschlossenen Bahnschranke erschreckte.

Melanie war immer zart besaitet gewesen, hatte, wie man  so schön sagt, zu nah am Wasser gebaut. Ganz das Gegenteil ihrer Mutter.

Hartmut stand mitten im Wohnzimmer, fühlte sich überflüssig und wusste nicht recht, was er tun sollte. Mit den Tränen seiner Tochter hatte er nie gut umgehen können, das Trösten war immer Gudruns Aufgabe gewesen, obwohl sie doch sonst mehr der herbe Typ war.

»Hartmut«, sagte seine Frau übertrieben laut, »nimm doch den Wagen und fahr nachschauen, ja.«

Dabei schüttelte sie aber leicht den Kopf, so dass Melanie es nicht bemerkte. Er sollte nicht wirklich fahren, es reichte, wenn Melanie daran glaubte.

»Ja, mach ich.« Hartmut wandte sich um.

»Papa«, rief seine Tochter, »sei bitte vorsichtig. Vielleicht ist er noch da!«

Ihre Blicke trafen sich. Was Hartmut Meyer in den Augen seiner Tochter sah, schockierte ihn. Diese nackte Angst! Kein Mensch konnte sich so etwas bloß einbilden.

»Keine Sorge, ich passe schon auf.«

Er verließ das Haus.

Draußen auf dem Hof atmete er einmal tief ein, dann nahm er die Packung mit den Zigaretten aus der Hemdtasche und zündete sich eine an. Im Haus erlaubte Gudrun das Rauchen nicht, also war ihre Idee in doppelter Hinsicht gut gewesen.

An der Zigarette ziehend ging Hartmut über den großen Hof zur Scheune. Die Wolkendecke war aufgerissen und ließ ein paar Sterne durchscheinen. Die Temperatur war gefallen. Der Zigarettenrauch zeichnete sich deutlich in der kühlen Nachtluft ab.

Vor dem geschlossenen Scheunentor parkte Gudruns Wagen, den Melanie ab und an benutzen durfte. Er war nicht  abgeschlossen, die Tür nur angelehnt, die Innenbeleuchtung brannte. In Panik und voller Angst hatte seine Tochter den Wagen fluchtartig verlassen.

Hartmut wollte die Tür gerade ins Schloss drücken, als ihm etwas auffiel. Auf der Windschutzscheibe setzte sich in der kühleren Nachtluft bereits Feuchtigkeit ab. Da das Licht im Innenraum noch brannte, konnte er deutlich die Umrisse einer großen Hand in den winzigen Wasserperlen erkennen.

Die Zigarette fiel ihm aus dem Mund.

Er warf einen schnellen Blick zum Haus zurück, dann wieder aufs Auto. Schließlich holte er aus der Scheune die Sprühflasche mit Scheibenreiniger und bearbeitete den Abdruck so lange, bis er nicht mehr zu sehen war.

Dabei versuchte er, nicht nachzudenken.

 




Das neue Sweatshirt, vor drei Tagen gekauft, war blutig und zerrissen – nicht mehr zu gebrauchen. Sie streifte es ab und warf es in die Ecke. Auch die Jeans sah übel aus. Verschmiert mit einer Mischung aus Blut und Diesel, aufgerissen unter dem rechten Knie. Sie zog sie aus und warf sie zu dem Sweater.

In BH und Slip stand sie vor dem Spiegel an der Rückseite der Badezimmertür und dachte darüber nach, sich selbst auch in die Ecke zu den ramponierten Klamotten zu werfen. Sie fühlte sich elend und sah auch so aus. Am linken Oberarm und an der Innenseite des rechten Schenkels zeichneten sich beginnende blaue Flecken ab. Der rechte Unterarm war bandagiert; ein wenig Blut war anfangs durch den weißen Mull gesickert und hatte sich bräunlich verfärbt. Ihr kurzes blondes Haar, das knapp über den Schultern endete, war schmutzig und verklebt. Zwischen die Sommersprossen, die vom Nasenrücken dichter werdend bis unter die Augen verliefen, hatten sich kleine dunkle Spritzer gemischt. Sie wollte gar nicht wissen, von welcher Substanz die stammten.

Nele Karminter entschied sich gegen die Entsorgung ihrer selbst. Stattdessen ließ sie Badewasser ein und fügte reichlich von dem Rosmarinöl hinzu, das pure Entspannung versprach. Entspannung war jetzt dringend notwendig.

Während das Wasser einlief, zog sie die Unterwäsche aus und tappte nackt in die Küche. Die Fliesen waren eiskalt unter ihren bloßen Füßen. Sofort begann sie wieder zu zittern. Seit die Sanitäter eingetroffen waren und sie abgelöst hatten, hatte sie unaufhörlich gezittert, bis sie vor ein paar Minuten ihre Wohnung betreten hatte.

Im Kühlschrank fand sie noch einen Rest Rotwein. Sie goss die mattrote Flüssigkeit in ein Wasserglas und nahm es mit ins Bad. Weder die Temperatur des Weines noch das Behältnis, aus dem sie ihn zu trinken gedachte, waren angemessen, doch das interessierte Nele nicht im Geringsten.

Im Bad stiegen die ersten Dampfschwaden über der Badewanne auf. Nele stellte das Glas auf dem Wannenrand ab und wickelte den Verband vom Unterarm. Die beiden Schnitte waren nicht wirklich tief, aber mehrere Zentimeter lang. Sie waren vom Sanitäter professionell gereinigt und versorgt worden und hatten bereits Schorf gebildet. Kein Grund, sich Sorgen zu machen.

Mit den Zehen testete Nele vorsichtig die Wassertemperatur. Zum Einsteigen genau richtig. Langsam ließ sie sich ins Wasser hinab, achtete aber darauf, den verletzten Arm nicht zu belasten und nicht nass werden zu lassen. Als sie die letzten Zentimeter hineinglitt und sich der Wasserspiegel um ihren Brustkorb schloss, löste sich ein Seufzer tief in ihr. Sie schloss die Augen und verharrte kurz. Es war ein unglaublich schöner Moment. Kaum zu fassen, dass sie noch vor zwei Stunden in der Hölle gewesen war.

Nele beugte sich vor, stellte die Temperatur so ein, dass es richtig heiß wurde und trank im Sitzen die Hälfte des Weines. Kurz bevor die Wanne voll genug war und das Wasser so heiß, dass sie es gerade noch aushalten konnte, stellte sie es ab, trank den restlichen Wein in einem Zug und ließ sich bis zum Kinn ins nach Rosmarin duftende Badewasser gleiten. Beinahe sofort begann der Alkohol zu wirken, setzte in ihrem Kopf eine Scheibe in rotierende Bewegung und ließ ihre Glieder schwer werden. Nach und nach entspannten sich ihre Muskeln. Mit geschlossen Augen genoss sie das lähmende Gefühl, das der schwere Rotwein in ihr auslöste. Sie nahm die Stille der leeren Wohnung in sich auf, ließ die grausame Welt da draußen verblassen und schuf ein heimliches, sicheres Universum.

Die Bilder verschwanden trotzdem nicht.

Wie lange würde es dauern? Wie lange, die gebrochenen Augen in einem gespaltenen Schädel zu vergessen?

Wäre sie nur fünf Minuten früher aus dem Präsidium weggekommen, dann hätte sie ganz normal nach Haus fahren, vorher noch eine Kleinigkeit einkaufen und sich dann den ruhigen Abend machen können, den sie so dringend brauchte. Fünf Minuten nur. Aber das Schicksal hatte heute Abend Lust gehabt zu spielen. Einzelne Sequenzen verblassten bereits – wahrscheinlich nur, um dem wirklich Grausamen genug Platz einzuräumen. Der aufsteigende Qualm, als die Fahrzeuge bremsten und Gummi auf dem Asphalt verbrannte. Die roten, schreienden Bremsleuchten. Und dann das Hindernis! Vierzig Tonnen Stahl auf Rädern, die quer auf der Bundesstraße standen. Keine Chance für die ganz vorn, irgendwohin auszuweichen.

  
Das war die andere, noch furchterregendere Seite des Schicksals. Wäre sie nur wenige Sekunden früher vom Parkplatz ihrer Dienststelle gefahren, hätte sie mit Anou nicht noch einen Kaffee getrunken – vielleicht wäre sie dann dort vorn gewesen, plötzlich der Chance beraubt, ihre aufkeimende Beziehung zu Anou genießen und wachsen lassen zu können. So war sie »nur« die Erste an der Unfallstelle. Nicht die Einzige, es herrschte schließlich Feierabendverkehr, aber eben die Erste, eine Polizistin zudem, die in solchen Situationen einen klaren Kopf bewahren musste...

Nele würde nie jemandem erzählen, wie es in ihrem Kopf wirklich ausgesehen hatte. Dass sie sich gar nicht von all den anderen Leuten unterschied, die in ihrer Hilflosigkeit erstarrten, denen die Angst und das Entsetzen Blei in die Glieder goss. Auch sie hatte Sekunden, die ihr wie Stunden vorgekommen waren, einfach nur in ihrem Wagen gesessen, ehe die antrainierten Reflexe die Starre verdrängt und ihr Handeln bestimmt hatten.

Warnblinklicht an, Notruf absetzen, aussteigen, Feuerlöscher mitnehmen, zur Unfallstelle laufen, die Situation analysieren, wer brauchte als Erstes Hilfe …

… und den Kopf verlieren angesichts des Anblicks.

Der völlig zerstörte PKW steckte mit der Beifahrerseite voran bis zur Hälfte unter dem Auflieger. Ein dampfendes Knäuel Blech, ein Ausschnitt der Hölle auf Erden.

Und die Insassen … großer Gott, diese armen Menschen!

Mit einem heftigen Ruck öffnete Nele die Augen und wusste im selben Moment, dass ihr die nächsten Nächte nicht viel Schlaf bieten konnten, wenn sie nicht immer und immer wieder diese gebrochenen Augen in dem gespaltenen Schädel sehen wollte.

  
Eine einzelne Träne lief ihre Wange hinab. Sie vermischte sich mit ihrem Schweiß. Das Bad hatte sich in eine Sauna verwandelt, voller Nebel, der alles verblassen ließ, was nicht hierhergehörte. Dann kamen mehr Tränen, und sie suchten sich schmerzhaft ihren Weg nach draußen. Nach ein paar Minuten war es vorbei. Ein paar Minuten Schmerz und Tränen für zwei Menschen, die sie nicht gekannt hatte und die in ihrem Leben keine Rolle gespielt hatten.

Plötzlich hielt Nele Karminter es in dem heißen Wasser nicht mehr aus. Sie zog den Stöpsel und stand auf. Viel Alkohol war es nicht gewesen, trotzdem spürte sie die Wirkung auf ihren Gleichgewichtssinn, als sie über den niedrigen Rand der Wanne stieg. Sie musste sich bücken und abstützen, belastete dabei ihren verletzten Arm und spürte einen scharfen Schmerz. Die bereits verheilende Wunde, weich geworden vom warmen Wasserdunst, riss auf. Sofort quoll Blut hervor. Nele schnappte sich ein Handtuch und presste es auf die Wunde. In diesem unpassendsten aller Momente klingelte es an der Wohnungstür.

Sie erwartete niemanden. Es sei denn …

Nele wickelte das eine Handtuch um die Wunde, band sich ein größeres um den Körper und lief tropfend über den Flur zur Wohnungstür. Durch den Spion sah sie ihre Annahme bestätigt und öffnete.

Ohne Worte nahm Anouschka Rossberg sie in die Arme, hielt sie eine ganze Weile so fest, schob sie schließlich zurück in die Wohnung und schloss die Tür. »Theo aus der Leitstelle hat mich informiert«, sagte sie flüsternd, schob Nele ein Stück von sich weg und sah sie prüfend an. »Bist du in Ordnung?«

»Ein paar blaue Flecke und Schnittwunden, nichts Ernstes.«

  
Ihr Blick fiel auf den Unterarm. Das weiße Handtuch wies bereits rote Flecken auf.

»Komm mit«, sagte Anou, nahm Neles Hand und zog sie zurück ins Bad. »Setz dich hin«, befahl sie.

Nele setzte sich auf den noch warmen Rand der Badewanne und beobachtete Anouschka dabei, wie sie aus dem kleinen Schränkchen hinter der Tür Verbandszeug holte, sich vor sie hinkniete und sich vorsichtig, fast schon zärtlich um die Wunde kümmerte.

Als sie fertig war, hielt sie ihre Hände. Von unten herauf blickte Anou sie aus ihren großen braunen Augen an.

»Geht’s?«

Nele nickte, fühlte sich aber längst nicht so tapfer, wie sie tat. Die Tränen saßen dicht hinter den Augen.

»Ich trockne mir die Haare und zieh mir was an.«

»Hast du Hunger?«

Nele nickte.

»Okay, ich mach in der Zwischenzeit was.«

»Ist aber nicht mehr viel da … ich wollte vorhin einkaufen.«

»Irgendwas Kleines werde ich schon zaubern können.«

Bevor Anou das Bad verließ, hielt Nele sie kurz fest. »Danke … dass du gekommen bist.«
    ... 
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